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Potzblitz, ein
Donnerwetter

Mit verschiedenen Aktivitäten bemüht sich
die TU Berlin um die zukünftige Generation.
Schülerinnen und Schüler können in den Feri-
en experimentieren, im Technoclub oder bei
Femtec Studentinnen und Ingenieurinnen
kennen lernen Seite 7

75 Jahre
Geist und Technik

Günter Spur hat die technische Entwick-
lung in Deutschland entscheidend mitge-
prägt. Er ist der Vater der „Fabrik der Zu-
kunft“, mit der neuen Gründung „Aca-
tech“ wirbt er weiter für Entwicklung und
Akzeptanz neuer Technologien Seite 8
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Die Schöne
aus Brasilien

TU-Professor Bernd-Dietrich
Erdtmann ist einer Sensation auf
der Spur: Die Corumbella, ein
Fossil, könnte der Ursprung
der mehrzelligen Tierwelt sein 

Seite 10

Die Hochschulzeitung der Technischen Universität BerlinT

Berlin will sich die Zukunft sparen – die Unis kämpfen ums Überleben

Ich will hier ‘rein!

Seit dem 5. November streiken die TU-Studierenden. Pfiffige
Aktionen sollen die Berliner Bevölkerung auf die Misere der Gegenwart und die

Schrecken der Zukunft für Studierwillige aufmerksam machen: Mit Vorlesungen unter freiem
Himmel mitten in der Stadt oder in der S-Bahn, mit Demos und Gebäudebesetzungen pro-
testieren sie gegen die Berliner Haushalts- und Wissenschaftspolitik. Aktuelle Infos:
➥  www.tu-berlin.de,  ➥ http://asta.tu-berlin.de/streik/streik.html
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Campus-Schau
Unis sollen wählen dürfen

/tui/ Eine schnelle Entscheidung über
das Recht zur Auswahl der Studienanfän-
ger durch die Hochschulen hat die Hoch-
schulrektorenkonferenz gefordert. Im
Bundestag liegt derzeit ein Bundesrats-
entwurf zur Änderung des ZVS-Auswahl-
verfahrens auf Eis. HRK-Präsident Gaeth-
gens fordert ein vorrangiges Auswahl-
recht für die Unis, und zwar durchgängig.

Gemeinsamer Hochschulbau

/tui/ Der Senat der Hochschulrektoren-
konferenz (HRK) hat sich gegen einen
Wegfall der Gemeinschaftsfinanzierung
von Bund und Ländern im Hochschulbau
und in der Forschungsförderung ausge-
sprochen. Finanzschwache Länder kön-
nen dadurch weniger in ihre Hochschu-
len investieren. Auch die nichtuniversitä-
re Forschung würde sehr eingeschränkt.

TU-Wissen für China

/tui/ Das Chinesisch-Deutsche Hoch-
schulkolleg (CDHK) der Tongji-Universi-
tät in Shanghai hat jetzt einen deutschen
Professor. Prof. Dr.-Ing. Helmut Pucher
vom Fachgebiet Verbrennungskraftma-
schinen ist im Sommer ernannt worden.
Schon seit 2001 hält er in Shanghai jähr-
lich eine Blockvorlesung über Verbren-
nungsmotoren.

Geisteswissenschaften ausbauen

/tui/ Die Bundesregierung hat TU-Pro-
fessor und DIW-Direktor Gert G. Wagner
in die Working Group on Research Infra-
structures within Social Sciences and Hu-
manities (RISSH) berufen. Sie gehört zur
EU-Kommission „European Strategy Fo-
rum for Research Infrastructures“ (ESFRI)
und soll bis Frühjahr 2004 Vorschläge für
einen Ausbau der Infrastruktur für die So-
zial- und Geisteswissenschaften machen.

Ehrendoktorwürde für W. Giloi

/tui/ Der emeritierte TU-Professor Wolf-
gang K. Giloi, Gründungsdirektor des
Forschungsinstituts für Rechnerarchitek-
tur und Softwaretechnik der GMD in Ber-
lin, erhielt Anfang November eine Ehren-
doktorwürde. Die TU Darmstadt zeichne-
te Prof. Dr.-Ing. Giloi für seine Leistungen
um die Informatik, insbesondere die
Rechnerarchitekturen und die grafische
Datenverarbeitung, aus.

Erster Bildungsbericht des MPI

/tui/ Das Max-Planck-Institut für Bil-
dungsforschung hat den ersten Bildungs-
bericht für Deutschland herausgegeben.
Er konzentriert sich auf das allgemein bil-
dende Schulwesen, stellt die Entwicklun-
gen und Erkenntnisse der letzten zehn
Jahre ausführlich dar und gibt Hinweise
zur Weiterentwicklung unseres Bildungs-
systems. Weitere Berichte sollen folgen.
➥ www.mpib-berlin.mpg.de

Kanada besonders spendabel

/tui/ Mit ihren Ausgaben für das Hoch-
schulwesen halten sich die Deutschen im
internationalen Vergleich sehr zurück.
Nur etwas mehr als ein Prozent des Brut-
toinlandsproduktes kam 1999 der Bil-
dung zugute. Im Durchschnitt der OECD-
Länder sind es 1,4 Prozent. Am spenda-
belsten ist Kanada. Dort schöpfen die For-
scher vergleichsweise aus dem Vollen: aus
weit über zwei Prozent des BIP.

Aus zwei mach eins: FHW und BA

/tui/ Die Berufsakademie Berlin (BA)
wird nun doch in die Fachhochschule für
Wirtschaft (FHW) Berlin eingegliedert.
Die Einrichtung wird dann 4500 Studie-
rende haben, 120 Professoren und jähr-
lich mehr als 1000 Absolventen .

ESMT staatlich anerkannt

/tui/ Befristet bis zum 31. 12. 2003 hat
Wissenschaftssenator Thomas Flierl die
beiden Studiengänge der European
School of Management and Technology
(ESMT) staatlich anerkannt. Die ESMT ist
von der Privatwirtschaft finanziert und
hat ihren Sitz im ehemaligen Staatsrats-
gebäude in Berlin-Mitte.

Urabstimmung
über Semtix

Vom 17. bis 19. November 2003 sol-
len die Studierenden der TU Ber-

lin über die Weiterführung des Semes-
tertickets in einer Urabstimmung ent-
scheiden. Das hat das Studierenden-
parlament beschlossen, da die BVG
nach Ablauf der Vertragslaufzeit zum
Ende des aktuellen Wintersemesters
eine fünfprozentige Erhöhung von 109
auf 115 Euro plant. Die Aktion „Se-
mesterticket“ wird nach § 18 BerlHG
nur dann fortgesetzt, wenn die Studie-
renden sich bei der Urabstimmung mit
mindestens der Hälfte der gültigen
Stimmen für das Semesterticket aus-
sprechen. Ein positives Votum ist wie-
derum nur dann gültig, wenn mindes-
tens zehn Prozent aller wahlberechtig-
ten Studierenden dafür gestimmt ha-
ben. In den Fakultäten sind Wahlloka-
le vorgesehen. Nur in der jeweils eige-
nen Fakultät kann abgestimmt wer-
den, da die eingeschriebenen Studie-
renden dort registriert sind. Sie müs-

sen sich dort
per aktuellen
Studieren-
denausweis
und Perso-
naldoku-
ment
auswei-
sen.

tui

Von 9.45 Uhr bis 16.15 Uhr sind
folgende Wahllokale geöffnet:
Fak I und VIII: Hauptgebäude, 1. OG,
über der Cafeteria, Fak II und III: MA-
Foyer, Fak IV: FR 0003, Fak V, VI und Stu-
dierende ohne Fakultätszuordnung: H
3002, Fak VII: A-Foyer. Studierende, die
sich im Vorfeld Abstimmungsunterla-
gen besorgt haben, können brieflich in
jedem Wahllokal abstimmen und zu-
sätzlich in der Gustav-Meyer-Allee 25
(TIB 13b, 1. OG, 9.45 bis 15 Uhr) sowie in
der Hardenbergstraße 34 (Mensa-Foyer,
11 bis 15 Uhr). 

„Damit Leistung sich lohnt“
Kanzler der Universitäten fordern einen eigenen Wissenschaftstarifvertrag für alle Beschäftigten – Ein Interview

Mit ihrer Chemnitzer Erklärung for-
dern die Kanzler der Universitäten für
ihre Beschäftigten und die anderer
Wissenschaftseinrichtungen einen ei-
genen Wissenschaftstarif. Welche
markanten Punkte soll er beinhalten?
Die aktuelle Chemnitzer Erklärung ist
der Versuch, die zurückgedrängte De-
batte wieder zu beleben und eine nun-
mehr überfällige Entwicklung voran-
zutreiben. Die Diskussionen um eine
Änderung der Tarifbestimmungen für
die Hochschulen dauern schon einige
Jahre an.
Die Erklärung ist auf die jahrelange
Tätigkeit des Arbeitskreises Dienst-
und Tarifrecht der Universitätskanzle-
rinnen und -kanzler unter der Leitung
von Frau Dr. Frost, hauptamtliche Vi-
zepräsidentin der Universität Göttin-
gen, zurückzuführen.
Um den Tätigkeitsanforderungen in
Hochschulen mit einem Vergütungs-
system gerecht werden zu können,
muss die individuelle Leistung ein we-
sentliches Element der Vergütung sein.
Flexibilität, Spezialität und hochkom-
plexe Aufgabenstellungen prägen die
Anforderungen an alle Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter.
Die Grundstruktur der universitären
Vergütungen muss mindestens die Ele-
mente Grundvergütung, Zulagen für
Funktionen, Belastungen und beson-
dere Leistungen umfassen. Auch
Marktzuschläge müssen erlaubt sein.
Dies sollte durch „Sonderleistungen“
monetärer und nichtmonetärer Art Er-
gänzung finden.
Hier ist an eine Öffnung für spezielle
Anreizsysteme gedacht, zum Beispiel
in Verbindung mit Drittmittelfor-
schung, wissenschaftlicher Weiterbil-
dung sowie Wissens- und Technologie-
transfer.

Die Scheingenauigkeit des aktuellen
Katalogsystems mit den ausgefeilten
Tätigkeitsmerkmalen, das stark auf
den Bildungsabschluss und nicht auf
die Leistungsfähigkeit oder auf die Er-
fahrung Bezug nimmt, ist durch weni-
ge Vergütungsbänder mit einem brei-
teren Spektrum an Vergütungsmög-
lichkeiten abzulösen.

Warum eignet sich das derzeitig übli-
che BAT-System nicht uneinge-
schränkt für Wissenschaftsbetriebe?
In den vergangenen Jahren gab es star-
ke Veränderungen gerade an den Uni-
versitäten. Wir haben mit den Flexibi-
lisierungen sowohl bei Personal als
auch bei Finanzen einen Sonderweg
beschritten, der sich wesentlich von
den anderen Bereichen des öffentli-
chen Dienstes unterscheidet. Die
Hochschulen sind mit einer hohen Fi-
nanzflexibilität bis hin zu Globalhaus-
halten autonomer geworden.
Die hohen Anforderungen im Wissen-
schaftsbetrieb spiegeln sich in den Tä-
tigkeitsmerkmalen und Vergütungs-
strukturen nicht adäquat wider, den-

ken Sie zum Beispiel an Entwicklun-
gen bei der Datenverarbeitung, der
Haushaltsführung, beim Controlling
oder in den Sekretariaten. Dort fällt es
den Hochschulen schwer, sehr gutes
Personal zu gewinnen oder im Verhält-
nis zur Wirtschaft ausreichend zu ent-
lohnen und damit an die Hochschule
zu binden. Sie können auch nur unzu-
reichend auf wesentliche Veränderun-
gen in den Tätigkeitsbildern reagieren.
Der Personalbestand wird jedoch ge-
ringer, damit steigen die Belastungen
für den Einzelnen. Leistungsvergütun-
gen müssen also zu einem Optimum an
Leistung motivieren.

Sie fordern für alle Beschäftigten ein
Leistungs-Anreizsystem, wie es für
Professorinnen und Professoren be-
reits existiert. Warum scheint Ihnen
das notwendig, und was bedeutet es
für die Beschäftigten?
Die Professorenbesoldungsreform ist
positiv zu bewerten, denn es gibt ne-
ben dem Grundgehalt Leistungsbezü-
ge für verschiedene Sachverhalte.
Hochschulen sind durch die Interna-

tionalität der Wissenschaft und die be-
sondere Verantwortung für den Erfolg
einer ganzen Gesellschaft in einem
starken Wettbewerb mit den Bedin-
gungen im Ausland und der Wirt-
schaft. Nur durch besondere Leistun-
gen kann man diesen Anforderungen
gerecht werden. Da in den Wissen-
schaftsbetrieben alle Beschäftigten
denselben Zielen verpflichtet sind, ist
eine unterschiedliche Vergütungs-
struktur nicht gerechtfertigt.
Die individuelle Leistung muss Ele-
ment einer Vergütung sein, damit Leis-
tung sich lohnt. Man wird dafür ein
System von Kriterien und Leistungs-
einschätzungen entwickeln müssen,
das die spezifischen Anforderungen
wissenschaftlicher und nichtwissen-
schaftlicher Beschäftigter realistisch
beschreibt.

Kann man dabei wissenschaftliches
und Verwaltungspersonal, die ja ganz
unterschiedlichen Arbeitsbedingun-
gen unterliegen, in einen Topf werfen?
Grundsätzlich ja, da alle Beschäftig-
tengruppen an derselben Aufgabe ar-
beiten, nämlich für eine sehr gute Leh-
re und exzellente Forschung Sorge zu
tragen.
Natürlich ist den spezifischen Anfor-
derungen Rechnung zu tragen, das
heißt, für unterschiedliche Aufgaben
muss es auch unterschiedliche Krite-
rien der Leistungsbewertung geben.
Niemand wird doch auf die Idee kom-
men, die unterschiedlichen Beschäf-
tigtengruppen einer einheitlichen
Bewertung zu unterziehen, auch
wenn die Leistungsbewertung ein
verbindendes, grundsätzliches Ele-
ment ist.

Die Fragen stellte Patricia Pätzold

Dr. Heiko Schultz wurde auf der Jahrestagung
der Kanzlerinnen und Kanzler in Chemnitz
zum neuen Bundessprecher der deutschen
Universitätskanzler für drei Jahre gewählt.
Er ist Kanzler der Bauhaus-Universität in
Weimar

Am 19. 12. werden wir mehr wissen.
An diesem Tag wird außerplanmäßig
das Kuratorium der TU Berlin tagen.
Auf seiner letzten Sitzung Ende Ok-
tober hatte es dem Änderungs- und
Ergänzungsvertrag zu den Hoch-
schulverträgen für die Jahre 2003 bis
2005 nicht zugestimmt. In ihm ist
auch die Kürzungssumme von 75
Millionen Euro für die drei Univer-
sitäten für die Zeitspanne von 2006
bis 2009 festgeschrieben.

Hintergrund für die heftige Diskussi-
on in dem Gremium waren die vom
Wissenschaftssenator Flierl bekannt
gegebenen Aufteilungssummen, nach
denen die TU Berlin das größte Spar-
paket in Höhe von 29 Millionen Euro
tragen soll. Senator Flierl sprach im
Kuratorium von „abstrakten Zahlen“,
die noch in konkrete und inhaltlich-
fachlich fundierte Zahlen gegossen
werden sollen. Ziel sei es, bis Juni
2004 einzelne Strukturpläne zu erar-
beiten. Im Kuratorium der FU Berlin,

das einige Tage später zusammenkam,
wendete sich jedoch das Blatt: Senator
Flierl bestätigte laut einer FU-Mittei-
lung die konkrete Aufteilung des An-
teils der drei Universitäten an den 75
Millionen Euro. Daher ist es unklar,
hinter welcher seiner Äußerungen der
Senator steht. Die TU Berlin verweist
auf ein Szenario, in dem die nachhal-
tigen Schäden der Kürzungspolitik
nicht nur für die TU, sondern auch für
den Wirtschaftsstandort und den re-
gionalen Arbeitsmarkt aufgezeigt
werden. Müsste sich die TU Berlin mit
29 Millionen Euro an der Sparrate von
75 Millionen Euro beteiligen, wären
die Natur- und Ingenieurwissenschaf-
ten der TU Berlin im höchsten Maße
gefährdet. Unter der Regie des Sena-
tors sollen nun bis zur Sondersitzung
am 19. 12. inhaltliche Vorgaben für die
Strukturplanung, beispielsweise wie
viele Studienplätze in Berlin für ein-
zelne Wissenschaftsdisziplinen vorzu-
sehen sind, erarbeitet werden, so der
Beschluss des TU-Kuratoriums. Auf

dieser Grundlage soll neu entschieden
werden.
Parallel dazu entstand eine sehr fanta-
sievolle Protestbewegung, die von TU-
Studierenden ausgeht. Kreuzungs-
blockaden, Unterschriftenaktionen,
Vollversammlung vor dem Roten Rat-
haus, Tutorium im Reichstag gehörten
ebenso dazu wie die Aktion „Verslu-
mung – Berlin wird Weltstadt“, Vorle-
sungen von Physikern auf dem Breit-
scheidplatz oder von Mathematikern
vor dem Hauptgebäude, Seminare in
U- und S-Bahnen oder Gebäudebeset-
zungen und die Großdemonstration in
Berlin-Mitte. Dass die Bewegung wei-
teren Schwung bekommt, zeigte die
erneute Streikabstimmung am 12. No-
vember im vollbesetzten Audimax.
Mit großer Mehrheit wurde der Streik
für eine weitere Woche bestätigt, zu-
dem strichen die Studierenden den
Punkt „Viertelparitätische Gremien-
struktur in der akademischen Selbst-
verwaltung“ von ihrer Forderungsli-
ste. Stefanie Terp

Auf dem Weg zur Entscheidung
Sondersitzung des TU-Kuratoriums – Der Streik geht weiter

Protestaktion der Architekturstudierenden: Ein Hüttendorf am Ernst-Reuter-Platz soll die Aufmerksamkeit der Passanten erregen
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Campus-Spielplatz wäre schön
Eltern in der Uni vermissen Signale, dass Kinder dazugehören

Kinder und Ausbildung oder berufliche Karriere sind nach wie vor für viele in
Deutschland, insbesondere für Frauen, schwer zu bewältigen – eine Binsen-
wahrheit. Die Realität wird dadurch nicht besser. Gerade im Wissenschaftsbe-
trieb steht dieser Realität der Anspruch gegenüber, den Frauenanteil in verant-
wortlichen und gut dotierten Positionen zu erhöhen. In Deutschlands Universi-
täten ist das Problembewusstsein erwacht, denn auch unter den Studierenden
erziehen mehr als sieben Prozent ein oder mehrere Kinder. Schon haben einige
Unis erste Schritte auf dem Weg zu mehr Familienfreundlichkeit unternommen.
Auch die TU Berlin hat bereits Überlegungen dazu angestellt. H intern fragte,
welche speziellen Schwierigkeiten Studierende und Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler haben, Arbeit und Kinder unter einen Hut zu bringen? Wie
könnte die Uni ihnen helfen, und was vermissen sie auf dem Campus?

Unter der Woche ist das
Kind eigentlich gut un-
tergebracht, obwohl die
Betreuungszeiten in den
Kitas ja immer auf be-
stimmte Tageszeiten be-
schränkt sind. Das be-

sondere Problem sind die Wochenenden, gerade für Alleinerziehende. Ich be-
reite mich zurzeit auf meine Prüfungen vor. Dazu braucht man mitunter eben
auch die Wochenenden. Da wäre es nicht schlecht, wenn die Uni Räumlichkei-
ten zur Verfügung stellen würde, in denen man eine Betreuung mit mehreren
Betroffenen selbst organisieren könnte oder in denen Betreuung und Aktivitä-
ten für die Kleinen angeboten werden.

Während des Studiums
hätte ich mir nicht vor-
stellen können, Mutter
zu werden. Enge Regula-
rien im BAföG und die

Wohnsituation lassen das nur schwerlich zu. Die Anforderungen des Studiums
fristgerecht zu erfüllen ist außerdem in vielen Fächern schon ohne Kind schwie-
rig, besonders, wenn man nebenbei arbeiten muss. Als Promotionsstudentin habe
ich da schon mehr Freiräume. Die Kita auf dem Nord-Campus ist sehr schön, aber
leider nicht ausreichend. Ich stand auf der Warteliste und musste mich schließlich
privat orientieren. Wir bräuchten mehr Kitaplätze hier, gerade für Kinder unter
drei Jahren. In meiner Tätigkeit als Frauenbeauftragte kann ich mein Kind auch
ab und zu mitbringen. Das geht allerdings nur, weil meine Umwelt mir signalisiert,
dass das okay wäre. So reagieren aber längst nicht alle Bereiche. Ich würde mich
freuen, wenn die Uni mehr Signale geben würde, dass Kinder dazugehören und
auch erwünscht sind. Zum Beispiel durch Hochstühle in Cafeterien, durch einen
Spielplatz auf dem Campus oder wenigstens ein „Wipptier“ hier und da. Platz ist
doch genug vorhanden. Auch kleine Hinweisschilder zu den vielfältigen Teekü-
chen, die einer Mutter gestatten würden, mal Babynahrung warm zu machen,
könnten ohne viel Aufwand Kinderfreundlichkeit signalisieren. Wichtig wäre vor
allem auch ein sauberer, gereinigter Raum, wo man andere Leute mit Kindern tref-
fen kann, zu Gesprächen, Aktivitäten und vielleicht gegenseitiger Betreuung.

Das Schwierigste für
mich ist, dass sehr viele
Lehrveranstaltungen
erst am späten Nachmit-
tag sind. Die Kita macht
um fünf Uhr zu. Da müs-
sen wir privat Betreuungsgruppen organisieren. Ansonsten kann ich mit der Re-
aktion meiner Umwelt zufrieden sein. Sowohl Dozenten haben Verständnis,
wenn ich Terminschwierigkeiten habe wegen des Kindes, als auch Kommilito-
ninnen und Kommilitonen, wenn es um das Zusammenfinden in Arbeitsgrup-
pen geht. Ich habe allerdings auch Glück, dass ich einen Platz in der Kita auf dem
Campus bekommen habe, das vereinfacht vieles. Außerdem bin ich selbst auch
besser organisiert und disziplinierter, seit ich das Kind habe.

Wir sind eigentlich in einer komfortablen
Situation. Meine Frau ist am gleichen Insti-
tut beschäftigt wie ich, und so ist es nicht so
schwierig, Absprachen zu treffen. Glückli-
cherweise finden wir auch viel Verständnis
in unserem Arbeitsumfeld bis hin zum Chef.
Dafür sind wir sehr dankbar, denn wir wis-

sen, dass es nicht überall so ist. Zudem sind wir in der glücklichen Lage, dass bei-
de Großelternpaare in der Stadt leben und uns bei der Betreuung helfen. Für die
Kita wäre unser Jonas ohnehin noch zu jung.

Birgit Schick,
studiert Psychologie
im 10. Semester,
mit Sohn Nico

Susanne Plaumann,
Promotionsstudentin,
Studienfächer Germanistik
und Kunstwissenschaften,
stellvertretende Frauen-
beauftragte, mit Sohn Torben

Jian-Hua Meng,
Wissenschaftlicher
Mitarbeiter im Fachgebiet Konst-
ruktiver Wasserbau,
mit Sohn Jonas

Kirsten Grube-Rost,
studiert Berufsschullehramt
Metalltechnik und Deutsch
im 7. Semester,
mit Tochter Hannah

Das Maulwurf-Prinzip
Online-Journale unterlaufen die Macht der Wissenschaftsverlage

Gleiches für Gleiche
Frauenförderpläne liegen vor

So gut wie alle Frauenförderpläne der
TU Berlin für die Jahre 2003 und

2004 liegen inzwischen vor und sind in
der Sitzung des Akademischen Senats
vom 29. Oktober beschlossen worden:
Fakultäten I bis VIII, Zentraleinrichtun-
gen Hochschulsport, Rechenzentrum,
Moderne Sprachen sowie Kooperation.
Die Zentraleinrichtung Elektronenmik-
roskopie soll nach Abschluss ihrer Eva-
luierung einen entsprechenden Plan un-
aufgefordert vorlegen. Im Zweijahres-
rhythmus sollen die Pläne jeweils fort-
geschrieben werden. Mit den Frauen-
förderplänen setzt die TU Berlin den
Auftrag zur Verwirklichung der Gleich-
stellung von Frauen und Männern um,
wie es Grundgesetz, Hochschulrah-
mengesetz, Landesgleichstellungsge-
setz und andere vorschreiben.

ANWERBUNG QUALIFIZIERTER FRAUEN

Die Pläne sollen Statistiken enthalten,
auf deren Grundlage Ziele definiert
und Maßnahmen vorgeschlagen wer-
den zur Erhöhung des Frauenanteils in
den Statusgruppen, in denen Frauen
unterrepräsentiert sind. Sie sollen da-
rüber hinaus dazu beitragen, die Studi-
en- und Arbeitsbedingungen für Frau-
en an der TU Berlin zu verbessern.
Dazu gehören Beratungen von Studen-
tinnen, gezielte Anwerbung qualifi-
zierter Mitarbeiterinnen, die Schaf-
fung eines kinderfreundlichen Umfel-
des, die Unterstützung der Einrichtun-
gen bei internen Um- und Aufstiegs-
möglichkeiten und vieles mehr. Jeweils
nach zwei Jahren prüfen die Einrich-
tungen, ob die Ziele erreicht wurden,
sowie die Wirksamkeit der Maßnah-
men und berichten diese dem AS. Bis
Ende dieses Jahres sollen nun die Fa-
kultäten erstmalig über konkrete
Schritte der Umsetzung berichten. pp

Das klassische Problem ist die Kin-
derbetreuung, das ist einfach nicht

wegzudiskutieren“, sagt Dorothea
Jansen. Grundsätzlich litten zwar
Männer wie Frauen unter der man-
gelnden Vereinbarkeit von Familien-
pflichten und Ausbildung oder Berufs-
tätigkeit. Doch bei Wissenschaftlerin-
nen werde dieses Problem besonders
gravierend, so die wissenschaftliche
Koordinatorin des Mentoring-Pro-
gramms ProFiL. Sie seien oft zu lange
tätig, müssten reisen, die Arbeitszei-
ten wucherten, und die Betreuungs-
zeiten der staatlichen Einrichtungen
seien nicht bedarfsgerecht. Betreuung
privat hinzuzukaufen ist für Studen-
tinnen und Forscherinnen oft einfach
zu teuer. Es ist kein Zufall, dass 40
Prozent der Akademikerinnen in
Deutschland kinderlos sind, bei Pro-
fessorinnen sind es sogar 82 Prozent.
Ihre männlichen Kollegen verzichten
übrigens nur zu 18 Prozent auf Kinder.
„Die Biografie-Muster in der Wissen-
schaft haben sich herausgebildet, als
Frauen dort noch keine Rolle spielten,
sie sind nach männlichen Lebensmus-
tern gestrickt.“ Die problematischen
Tatsachen sind von vielen gesellschaft-
lichen Akteuren erkannt worden. Die
gemeinnützige Hertiestiftung hat nach
amerikanischem Vorbild das Audit
„Beruf und Familie“ gegründet, nach
dessen Bewertungskriterien sich Un-
ternehmen als „familienfreundlich“
zertifizieren lassen können, wie die
Hochschulen Trier, Kiel oder das For-
schungszentrum Jülich.
Die Hochschulrektorenkonferenz
(HRK) gab im Juli Empfehlungen
zur Gestaltung „familienfreundlicher
Hochschulen“ heraus. Begründung:
Neben Studierenden, die sich jedoch
häufig in Selbsthilfe organisieren kön-

nen, seien besonders junge Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler
mit Kindern vom Karriereknick durch
Familiengründung betroffen. Die
HRK will den Verlust an Begabungen
für die Wissenschaft in dieser Phase
aufhalten, zumal es seit Jahren nur
schleppend gelungen ist, den Anteil
von Frauen an der Professorenschaft
zu steigern. Hochschulen sollen Orga-
nisationsformen finden, die der Ver-
einbarkeit in Studium und Beruf zu-
träglich sind. Dazu gehören die ent-
sprechende Veränderung von Prü-
fungsordnungen – das Fehlen wegen
kranker Kinder muss als Entschuldi-
gung für verpasste Prüfungen gelten –,
die Flexibilisierung der Arbeitzeiten,
die Einrichtung von Kinder-Service-
Büros, Angebote, die unregelmäßigen
Betreuungsbedarf abdecken, zum Bei-
spiel in den Abendstunden, in den Fe-
rien, bei Erkrankung, aber auch die
Enttabuisierung des Themas „Kinder
am Arbeitsplatz“. Für die Finanzie-
rung entsprechender Aktivitäten sol-
len auch private Mittel eingeworben
werden.
Über ein Kinder-Service-Büro zur Be-
ratung und Vermittlung ist auch in der
TU Berlin schon intensiv nachgedacht
worden, denn das Zertifikat „familien-
gerecht“ kann ein Standortvorteil sein,
da es junge Forschende anzieht. Doch
die jüngsten finanzpolitischen Ent-
wicklungen geben wenig Anlass zur
Hoffnung. Personalleiterin Barbara
Obst-Hantel: „Das Thema ist uns sehr
wichtig, doch wir können momentan
nur kostenneutrale Ideen umsetzen.
Ich werde in den nächsten Jahren wohl
mehrere Hundert Arbeitsplätze ein-
sparen müssen. Woher soll ich das Geld
nehmen, um zwei neue Stellen zu
schaffen?“ Patricia Pätzold

(K)ein Platz für Kinder
Familiengerechte Aktivitäten für Hochschulen immer wichtiger

Am 22. Oktober 2003 wurde in der
Hauptstadt die „Berliner Erklärung
über den offenen Zugang zu wissen-
schaftlichem Wissen“ (Open Access)
unterzeichnet, eine Art Willensbe-
kundung deutscher Wissenschaftsor-
ganisationen, Forschungsergebnisse
jedem frei zugänglich zu machen. Das
Internet soll der Ort sein, wo wissen-
schaftliche Kommunikation und Pu-
blikation revolutioniert werden. Aber
auch Bibliotheken und Archive sollen
digital zugänglich sein.

Die Vorteile des Online-Publishing in
frei zugänglichen Online-Journalen
liegen auf der Hand: Der behäbige

Prozess herkömmlicher Veröffentli-
chungspraxis wird rasant verkürzt, die
Ergebnisse, weil kostenlos, sind mit ei-
nem Klick weltweit und sofort zugäng-
lich, teure Abonnements für gedruckte
Zeitschriften entfallen, und das Ärger-
nis, dass Wissenschaftler für den Do-
wnload eines eigenen Artikels im Netz
zu zahlen haben, hätte ein Ende.
Der Entwicklungspsychologe Dr. Gün-
ter Mey von der TU Beriln ist einer der
Gründer des seit 1999 existierenden
Online-Journals „Forum Qualitative
Sozialforschung/Forum: Qualitative
Social Research“ (FQS), einem Pro-
jekt, das sich dem Gedanken des Open
Access verpflichtet fühlte und direkt

mit der Budapest Open Access Initia-
tive verbunden ist. FQS als DFG-ge-
fördertes und an der FU Berlin ange-
siedeltes Projekt, das unter anderem
mit dem Zentrum Technik und Gesell-
schaft der TU Berlin kooperiert, ist
mittlerweile die weltweit führende
Online-Zeitschrift für qualitative So-
zialwissenschaften. FQS wird als in-
ternationales Forum in Deutsch, Eng-
lisch und Spanisch angeboten, ist in-
terdisziplinär ausgerichtet und erfüllt
damit Forderungen an die Wissen-
schaft, die sich, so Mey, mit dem In-
ternet als Kommunikationsort schnel-
ler umsetzen lassen.
Für Mey ist nicht nur die Schnelligkeit
und globale Verfügbarkeit des Wissens
Grund, als Herausgeber von FQS zu
arbeiten, ihn reizt vor allem, dass per
Internet unmittelbar Ergebnisse disku-
tiert und interpretiert werden können,
und sich die Autoren „dem Urteil der
Kollegen direkt stellen“.
Damit das Internet als Publikationsort
überhaupt akzeptiert wird, ist es not-
wendig, so Mey weiter, dass jeder Text,
der in FQS veröffentlich wird, einem
qualitätssichernden Begutachtungs-
prozess, dem Peer-Review-Verfahren,
ausgesetzt wird, wie es bei naturwis-
senschaftlichen Veröffentlichungen
üblich ist. Zwei unabhängige Gutach-
ter beurteilen die Arbeit. Diese ken-
nen den Verfasser nicht, der Autor
wiederum kennt die Gutachter nicht.
Dieses unbedingte Bekenntnis des
FQS-Teams zu höchster wissenschaft-
licher Qualität hat dazu geführt, dass
die Online-Zeitschrift weltweit aner-
kannt ist, und sich nicht mehr mit je-
nem „Schmuddel-Image“ herumpla-
gen muss, das Internet-Publikationen
anhaftet – „junk science“, unseriös
und bestenfalls drittklassig zu sein.

Sybille Nitsche

➥ www.qualitative-research-net/fqs

Gedruckt oder virtuell? Online-Publikationen kämpfen um Anerkennung in der Wissenschaft
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Meldungen
Einkaufen leicht gemacht:

Neue Bestell-Website

/tui/ Das Team Vertragsmanagement
hat seine Website überarbeitet und damit
vor allem den Zugang zur Einkaufsplatt-
form vereinfacht. Auf der TU Homepage
„Service“ anklicken, dann „Einkaufsplatt-
form“, und die Bestellung kann durchs
Netz „gejagt“ werden. Das Team
wünscht sich eine intensive Nutzung und
steht auch für andere Informationen be-
reit.

Personalversammlung
vor Nikolaus

/tui/ Am 5. Dezember plant der Perso-
nalrat eine Personalversammlung. Außer
dem jährlichen Tätigkeitsbericht ist ein
Bericht über den aktuellen Stand der Ta-
rifverhandlungen vorgesehen.

Neue Modelle für
Gleichstellungsbeauftrage

/tui/ Elementare Veränderungen zeich-
nen sich in den öffentlichen Verwaltun-
gen ab, ausgelöst durch die fast überall
bedrohliche Finanzsituation. Dienst-
rechtsreformen, die Forderung nach Ab-
schaffung des Beamtentums, die Ent-
wicklung neuer Steuerungsmodelle und
vieles mehr sind die Folge. Was bedeutet
das für die Gleichstellung? Dieser Frage
geht Unternehmensberater Dr. Christian
Winter nach in der Broschüre „Chancen
und Risiken für die Arbeit von Gleichstel-
lungsbeauftragten“, neu erschienen im
Verlag Dashöfer.

Medidaprix 2003
für Medienprojekte

/tui/ Den Medidaprix 2003 im Wert von
100 000 Euro erhielten zwei Arbeitsgrup-
pen der Universität Basel und der Freien
Universität Berlin für ihre Projekte, eine
virtuelle Lernumgebung für Pharmazeu-
tische Chemie und die interaktive Sta-
tistik-Grundausbildung „Statistiklabor“.
Der Preis wird seit 2000 jährlich von der
Gesellschaft für Medien in der Wissen-
schaft (GMW) in Deutschland, Österreich
und der Schweiz ausgeschrieben, finan-
ziell ausgestattet von den drei nationalen
Bildungsministerien. Teilnehmen können
alle Studierenden und Hochschulange-
hörigen der drei Länder. Gefragt ist die
Entwicklung didaktisch motivierter Me-
dienprojekte.

Neue Ansprechpartner
für Behinderte

/tui/ Der Vertrauensperson der Schwer-
behinderten an der TU Berlin, Monika de
Nève, sind folgende Vertreterinnen und
Vertreter an die Seite gestellt: Angelika Je-
linski (IV B 2, Tel.: 314-26798), Bettina-
Kirsten Meyer (IID 2, Tel.: 314-2 46 92),
Harald Briks (IV F 2, Tel.: 314-2 53 72) so-
wie Elisabeth Grützenbach (Sekr. ES 2,
Tel.: 314-2 48 33). Monika de Nève ist in
Raum H 7118 im Hauptgebäude zu errei-
chen unter: 314-2 31 23.

Einführung BusinessPlan-
Wettbewerb

/tui/ Die Einführungsveranstaltung zum
BusinessPlan-Wettbewerb 2004 an der
TU Berlin findet am Donnerstag, den
27.11.2003, 17 bis 19 Uhr, statt (Raum
H 1058, Straße des 17. Juni 135). Die An-
gebote des b-p-w sind kostenlos.
➥ www.b-p-w.de

Kuratorium zum 
Urania-Jubiläum

/tui/ Die „Urania“, in Berlin Synonym für
wissenschaftliche Bildung für breite
Schichten, feiert den 50. Jahrestag ihrer
Wiedereröffnung. Zu diesem Jubeldatum
hat sich nun das lange gewünschte Kura-
torium aus 12 Repräsentanten aus Wis-
senschaft und Gesellschaft gebildet, so
auch TU-Präsident Prof. Dr. Kurt Kutzler.
Das Kuratorium wird Ende November zu
seiner ersten Sitzung zusammentreten.
Immer wieder sind auch TU-Wissen-
schaftlerinnen und -Wissenschaftler unter
den Referenten. Rund 30 waren es allein
in den vergangenen fünf bis sechs Jahren.

Ohne Anbiederung an das 19. Jahrhundert
Sanierung des alten Chemiegebäudes nahezu abgeschlossen

Lange war es eingerüstet, es wurde
gehämmert und gebohrt. Nun ist die
Sanierung des alten Chemiegebäu-
des bis auf einen Seitenflügel abge-
schlossen. Vor fast 120 Jahren, 1885,
wurde das alte „Chemische Labora-
torium“ mit annähernd quadrati-
schem Grundriss fertig gestellt. Doch
davon, genauso wie vom Innenkon-
zept, war nach 100 Jahren des An-
und Umbauens und der Kriegsein-
wirkungen nicht mehr viel erkenn-
bar. Funktion und Eindruck des ge-
samten Flursystems und der beiden
Innenhöfe waren durch Anfügungen
und Schließungen erheblich gestört.

Laborgebäude, Materialschuppen und
Chemikalienlager, die später in die
Höfe gebaut wurden, riegelten das
Erdgeschoss vollständig ab. Dadurch
fehlte dem gesamten Eingangsbereich
und den im Norden und Osten angren-
zenden Korridoren im Erdgeschoss
das natürliche Licht, die Höfe waren
nicht mehr wahrnehmbar. Mitte des
20. Jahrhunderts war die ursprüngli-
che spätbarocke Treppenanlage im
Eingangsbereich durch eine gerade
Treppe ersetzt worden. Eine umlau-
fende Galerie, am Rundbogenportal
eingezogen, zerschnitt den ehemals
zweigeschossigen Eingangsbereich in
zwei Einzelgeschosse. Ein zu enger
Windfang machte die Situation noch
komplizierter. Auch die Labore ge-
nügten den heutigen Anforderungen
an Lehr- und Forschungsinstitute nicht
mehr.

Die Sanierung sollte dann neben zeit-
gemäßer technischer Modernisierung
hauptsächlich das ursprüngliche Ar-
chitekturkonzept wieder freilegen und
aufspüren. Verkrustungen wurden
entfernt, die das Gebäude bis zur Un-
kenntlichkeit verändert hatten, das
Haupttreppenhaus wurde wieder
großzügig verglast. Die ursprünglich
vorhandene Zweigeschossigkeit des
Eingangs ist durch die gerundete Öff-
nung der Galerie bis zum Hauptportal
wiederhergestellt, und die anschlie-
ßenden Korridore öffnen sich wieder

zu den entkernten und nutzbaren In-
nenhöfen. In der Mitte des Gebäudes
entstand ein lichtdurchfluteter Auf-
enthaltsbereich, der sich beidseitig zu
den neuen Terrassen und den Gärten
öffnet. Das innere Wegenetz ist wieder
für die Nutzer nachvollziehbar und
durchgängig geworden. Labore und
Hörsäle wurden nach neuesten Er-
kenntnissen eingerichtet.
Die Lichtgestaltung der Flure unter-
stützt heute neben ihrer Funktionali-
tät die vorhandene räumliche Struktur
aus Rundbögen und Kreuzgewölben.

Bei der Fußbodenge-
staltung orientierte
man sich an den Resten
des Steinzeugfliesen-
bodens von 1885. Die
gerade Treppe aus den
Fünfzigerjahren muss-
te aus Kostengründen
erhalten bleiben. Neue
Geländer folgen dem
Treppenlauf und füh-
ren bogenförmig bis
zur vorhandenen
Rundbogenkonstruk-
tion des Eingangs.
Die zwölf Jahre dau-
ernden Sanierungsar-
beiten bei laufendem
Lehr- und Forschungs-
betrieb stellten hohe
logistische Anforde-
rungen. So mussten
Teile der Institute um-
und ausgelagert wer-
den, bestimmte Arbei-

ten wurden jedoch auch bei laufendem
Betrieb anderer Institute und Hörsäle
ausgeführt. Doch: Ende gut, alles gut.
Das Gebäude erstrahlt in neuem
Glanz. Manfred Schiedhelm vom
durchführenden Architekturbüro
Schiedhelm und Partner: „Wir wollten
ohne stilistische Anbiederung an das
19. Jahrhundert mit heutigen Gestal-
tungsmitteln und mit moderner Bau-
technik ein voll funktionsfähiges Insti-
tutsgebäude schaffen.“ Das Ergebnis
ist an der Straße des 17. Juni zu besich-
tigen. pp

Jeden Morgen, bevor die Frauen vom
Personalteam 6 ihr Büro betreten,

fallen ihre Blicke auf dynamische
Jungs mit schwarzer Sonnenbrille und
offenem Jackett, auf Männer, wie man
sie aus der Werbung kennt. Gewinner-
Typen eben. Rechts unten in der Ecke
des Bildes steht: „Let’s go to work.“
Die Karte an der Tür ist keine Gemein-
heit des Chefs, die Postkarte haben
sich die Frauen aus freien Stücken an
die rote Bürotür gepinnt. „Es gab kei-
ne Karte mit Frauen“, aber die Dyna-
mik der Männer sei schon ihre Sache,
sagt Kerstin Toepfer.
Die blonde Frau gehört zum Personal-
team 6, zuständig für die Beschäftig-

ten der Zentralen
Universitätsver-
waltung und der
Universitätsbib-
liothek in allen
Personalfragen,
ob Geburt oder
Tod, Einstellung
oder Kündigung.
Das Team 6 ist ei-
nes von sieben,
die vor zwei Jah-
ren gebildet wur-
den, um einer be-
häbigen Perso-
nalverwaltung
auf die Sprünge

zu helfen. Das Ergebnis der Reform:
Begeisterung allenthalben.
Susanne Tietz vom Personalteam 7
sagt, es sei das Beste, was man machen
konnte. Die Regelung, ein Team für
eine oder zwei Fakultäten, die das un-
sägliche Buchstabensystem beerdigte,
erlaube eine optimale und effiziente
Kundenbetreuung. Jürgen Negele
vom Personalteam 5 meint: „Die neue
Struktur hat zu weniger Beschwerden
geführt. Das ist ja auch schon was.“
Eine der wichtigsten Errungenschaf-
ten sei, dass die Buchhaltung in die
Teams eingegliedert wurde und „nicht
mehr fernab im 8. Stock sitzt“, sagt
Claudia Heinemann, ebenfalls vom

Team 6. Die Trennung von Personal-
abteilung und Buchhaltung habe zu
viel Unmut geführt. Von der Personal-
verwaltung genervte Professoren,
Wissenschaftliche Mitarbeiter und
Studenten aber soll es nicht mehr ge-
ben. Das ist das Ziel von Personal-
team-Struktur und Leitbild (s. u.).
Kerstin Toepfer jedenfalls hat das Ge-
fühl, dass man sich diesem Ziel nähere.
Durch die neue Struktur sei die Verwal-
tungsarbeit einheitlicher geworden.
„Wenn früher bei einem die Bearbei-
tung des Kindergeldantrages eine Wo-
che dauerte, bei einem anderen aus
dem gleichen Institut einen Monat, weil
dessen Sachbearbeiter gerade Urlaub
hatte, dann war das nicht zu vermit-
teln“, erzählt sie. Dies sei vorbei. Auch
wenn im Team jeder bestimmte Aufga-
ben habe, für Fragen und Probleme der
Angestellten sei erst einmal jeder zu-
ständig. Dienst nach Vorschrift – ein
Relikt aus uralten Zeiten also.
Sabine Klemmt von der UB, eine
„Kundin“ des Teams 6, empfindet die
neue Struktur als Verbesserung. Sie sei
eine „sehr pragmatische Form, mit
Verwaltungsfragen umzugehen“. Vor
allem habe die Personalverwaltung
„ein Gesicht“ bekommen, meint Bar-
bara Hoff von der Fakultät VII. Wenn
das nicht eine Herausforderung ist!

Sybille Nitsche

Dienst nach Vorschrift – ein Relikt aus alten Zeiten
Vor zwei Jahren wurde die Personalverwaltung reformiert – eine Zwischenbilanz

Schnell, effizient und kundenorientiert – Das Leitbild der Personalabteilung

Ein Leitbild will Orientierung geben, Profil zeigen und Wege in die Zukunft weisen. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sollen sich zu-
sammen mit ihren Führungskräften damit motivieren, Identität aufbauen und das Leitbild im Dienste ihrer universitären Kunden um-
setzen. Eine neunköpfige Arbeitsgruppe aus allen Hierarchieebenen der Abteilung führte seit Anfang des Jahres eine Bestandsauf-
nahme durch. „Was machen wir, welche Serviceleistungen erbringen wir darüber hinaus, und wie erbringen wir diese Leistungen?“
Daran knüpfte sich die Frage „Wie wollen wir miteinander und mit unseren Kunden umgehen?“. Mit „Kopfstandmethode“, Meta-
plantechnik und anderen Hilfsmitteln entstand schließlich ein Leitbild, in dem Kundenzufriedenheit einerseits und Arbeitsklima an-
dererseits Priorität eingeräumt wird. Aufgaben: Betreuung der Beschäftigten der TU Berlin in Personalangelegenheiten von Stellen-
wirtschaft über Vertragsabschluss und weitere Serviceleistungen. Sie sollen die Wissenschaftsbereiche partnerschaftlich beim Erbrin-
gen von Höchstleistungen in Forschung und Lehre kompetent und umfassend unterstützen.
Um dieses Ziel zu erreichen, hat sich die Abteilung selbst klare Leitlinien gegeben. Dazu gehört es, den Kunden hilfsbereit, freund-
lich und flexibel gegenüberzutreten, die Wünsche schnell, effizient und umfassend zu erfüllen oder als Ansprechpartner bei Proble-
men auch durch die Nutzung moderner Kommunikationsmittel gut erreichbar zu sein. Ein gutes Arbeitsklima, geprägt von Wertschät-
zung und gegenseitigem Vertrauen, ist da natürlich auch unabdingbar. Es entsteht, so die Leitlinien, aus respektvollem und fairem
Umgang, gegenseitiger Unterstützung und konstruktiver Konfliktlösung. Führungskräfte sind zusätzlich aufgefordert, Arbeitsbelas-
tungen gerecht zu verteilen, eigenverantwortliches Handeln zu stärken, Leistung anzuerkennen oder moderne Führungsinstrumen-
te wie Mitarbeiter-Vorgesetzten-Gespräche und ein Führungskräftefeedback zu nutzen. Personalentwickler Lutz Münter: „Wir ver-
stehen dieses Leitbild als Selbstverpflichtung gegenüber unseren Kunden und in unserer internen Zusammenarbeit.“
Das vollständige Leitbild ist im Internet nachzulesen. ➥ www.tu-berlin.de/univerz/uvn/verw/AbtII.htm tui

Antiquarischer Schatz
für die Unibibliothek

Rund 1700 Bände wertvoller alter
Fachbücher aus der 1990/91 aufge-

lösten Bauakademie der DDR, teils
mehrere Hundert Jahre alt, wurden
jetzt der Universitätsbibliothek der
TU Berlin für das neue Gebäude über-
geben. Sie werden damit an zentraler
Stelle sowohl der wissenschaftlichen
Forschung als auch der Öffentlichkeit
wieder zugänglich gemacht. Zwi-
schenzeitlich verwaltete das Institut
für Erhaltung und Modernisierung von
Bauwerken an der Technischen Uni-
versität Berlin (IEMB) die Bücher.

Allgemeine Lexika befinden sich da-
runter, Enzyklopädien, Bücher zu Sta-
tistik, Ingenieur-, Naturwissenschaf-
ten sowie Geschichte, Geografie, Zoo-
logie, Gartenbau, Religion und Belle-
tristik aus dem 15. bis zum frühen 20.
Jahrhundert. So bilden zum Beispiel
die 36 Bände des 16. Jahrhunderts ei-
nen Korpus architekturtheoretischer
Standardwerke der Renaissance und
des Manierismus aus Venedig und
Nürnberg. Leon Battista Albertis „De
re aedificatorio“ ist eine französische
Ausgabe unter dem Titel „L’archi-
tecture et art de bien bastir: devisee en
dix livres“. Viele weitere Werke der
europäischen Baukunst machen einen
antiquarischen Schatz von rund
350 000 Euro aus. IEMB-Direktor
Bernd Hillemeier übergab ihn am 7.
November dem TU-Präsidenten Kurt
Kutzler und dem UB-Leiter Wolfgang
Zick. pp

Angelika Mann vom IEMB präsentiert stolz
eine der literarischen Antiquitäten 

Lichtdurchflutet: Die wiederhergestellte und behutsam modernisierte Eingangshalle des alten Chemiegebäudes

Das ZUV-Personalteam: Kerstin Toepfer, Ingeborg Schulz, Annelie Busch,
Sabine Schön, Simone Benkert, Claudia Heinemann, Heike Bismark (v.l.)



Naturwissenschaften waren immer
komplexere und kompliziertere Anla-
gen gefragt: Glühlampen, Röntgen-
röhren, Fernsehbildröhren oder glä-
serne Vakuumanlagen für die Kern-
technik. Der Glasinstrumentenma-
cher und Glasapparatebauer ist heute
insbesondere in Forschung und Ent-
wicklung gefragt, an Universitäten,
Forschungseinrichtungen und großen
Chemieunternehmen. Sie brauchen
Glas, das speziell für Röntgenstrahlen
transparent ist, das Röntgen- und ra-
dioaktive Strahlen abschwächt und
trotzdem transparent bleibt oder das
sich an die UV-Strahlung anpasst für
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Jobticket kommt

Endlich ist es so weit: Das Jobticket
für die TU Berlin wird zum 1. De-

zember 2003 eingeführt. Am 17. No-
vember wird der Vertrag von TU-Prä-
sident Kurt Kutzler und S-Bahn-Ge-
schäftsführer Walter Schumacher in
der TU Berlin feierlich besiegelt. „Wir
beschreiten damit neue Wege und kön-
nen den Beschäftigten auch mal etwas
Gutes tun“, freut sich Dr. Barbara
Obst-Hantel, Leiterin der Personalab-
teilung. Nach langen Verhandlungen,
zunächst mit der BVG und schließlich
mit der Berliner S-Bahn GmbH, konn-
te ein erheblicher Rabatt für das Jah-
resticket im öffentlichen Nahverkehr
Berlins herausgehandelt werden. Im
Vorfeld hatte die Personalabteilung
rund 4500 Fragebögen an die TU-Be-
schäftigten verschickt. Je mehr Teil-
nehmer am Jobticket, desto größer der
mögliche Rabatt. Tatsächlich konnte,
da sich daraufhin etwa 1000 Beschäf-
tigte positiv zurückgemeldet hatten,
der größtmögliche Rabatt von 15 Pro-
zent erlangt werden. Dr. Obst-Hantel
lobt die Verhandlungen mit der S-
Bahn: „Sie sind dort sehr pragmatisch,
kundenfreundlich und schnell, insge-
samt waren das erfreuliche Gesprä-
che.“ Wer mitmacht, muss dem Deut-
schen Verkehrsbund DVB LogPay
GmbH eine Einzugsermächtigung ge-
ben, die jedoch bei Problemen jeder-
zeit zurückgezogen werden kann.
„Wir sparen dadurch einen riesigen
Verwaltungsaufwand“, sagt Barbara
Obst-Hantel. Das Ticket wird dann als
Aufkleber auf der Campuskarte aus-
geben. Die Ausgabe der Aufkleber wie
der Campuskarten beginnt am 17. No-
vember. Übrigens: Einsteigen kann
man nur einmal jährlich. Wer jetzt
nicht mitmacht, muss warten bis
nächstes Jahr. pp

100 Jahre TU in Dahlem

Der Campus Dahlem – Königin-Lui-
se-Straße 22 – der TU Berlin

schaute am 6. November auf 100 Jah-
re erfolgreiche Forschung und Lehre
zurück. Der Standort beherbergt we-
sentliche Fachgebiete des Instituts für
Lebensmitteltechnologie und Lebens-
mittelchemie sowie das Fachgebiet
Landschaftsökologie/Ökologie der
Gehölze des Instituts für Ökologie. Er
wird auch von Institutionen der beiden
anderen großen Universitäten, der
TFH sowie dem Konrad-Zuse-Zent-
rum genutzt. Die hohe Interdisziplina-
rität und Forschungsdichte haben
Dahlem zur Zeit der Gründung der da-
maligen „Königlichen Gärtnerlehran-
stalt“ im Jahre 1903 zum „deutschen
Oxford“ gemacht. 
Über das geschichtsträchtige und
denkmalgeschützte Ensemble refe-
rierte Professor Dieter Overdieck.
Konzipiert hatte den Komplex Theo-
dor Echtermeyer, ein Schüler des
wichtigsten Gartenarchitekten des 19.
Jahrhunderts, Peter Josef Lenné. Pro-
fessor Dietrich Knorr stellte die Ent-
wicklung der Lebensmitteltechnologie
am Campus Dahlem während der letz-
ten hundert Jahre und insbesondere
die Forschungsleistungen in den ver-
gangenen 15 Jahren vor. Professor
Herbert Kunzek resümierte über die
historische Entwicklung der Lebens-
mitteltechnologie in Berlin und über
ihre derzeitige Konzentrierung am
Standort Dahlem. tui

Chemie als Beruf

Als Reaktion auf unsere Aktion sind
schon die ersten Bewerbungen

von Schülerinnen und Schülern um ei-
nen Ausbildungsplatz im Chemielabor
eingetroffen“, berichtet stolz Andreas
Eckert, Ausbilder für den Chemiebe-
reich der TU Berlin. Zusammen mit
weiteren Ausbildern und fünf Auszu-
bildenden aus dem zweiten Ausbil-
dungsjahr hatte er seinen Bereich im
„Schaufenster der Wissenschaft“ im
September in den Potsdamer Platz Ar-

kaden präsentiert. Die TUler koope-
rierten an ihrem Stand mit dem ent-
sprechenden Referat der FU Berlin.
Das Motto der Ausstellung „Paracel-
sus und die Folgen: Von der Heilpflan-
ze zum drug design“ war aus Anlass
des „Jahres der Chemie“ gewählt wor-
den. Das Engagement der Auszubil-
denden um würdige Nachfolgerinnen
und Nachfolger hat sich jedenfalls ge-
lohnt … pp

Perlen, Vasen und Brillen, die sich selbst anpassen
Der historische Werkstoff Glas wird für die Zukunft getrimmt – ein Blick in die Glasbläserwerkstatt der TU Berlin

Den Beginn des Laserbaus und der
Halbleitertechnik an der TU Berlin
gegen Ende der 60er-Jahre hat Nor-
bert Zielinski entscheidend mit ge-
prägt. Er ist Meister des Glasappara-
tebaus und leitet heute die Glasblä-
serwerkstatt am Institut für Festkör-
perphysik. Damals arbeitete er im In-
stitut für Hochfrequenztechnik der
TU Berlin an kurzwelligen 8-mm-Ka-
thodenstrahlröhren. Das Jahr 2003
ist für ihn ein Jubiläumsjahr: Am 1.
September feierte er sein 40. Dienst-
jubiläum. Kurz darauf, auf der Ta-
gung des Verbandes deutscher Glas-
bläser e.V. (VDG) in Berlin wurde er
zu dessen stellvertretendem Vorsit-
zenden gewählt, und das Schönste
für ihn: „Nach 15 Jahren konnten wir
in diesem seltenen und anspruchs-
vollen Beruf wieder eine Glasappara-
tebauerin ausbilden. Im Berliner
Raum wird zurzeit niemand in die-
sem Beruf ausgebildet.“

Die TU-Glasbläser produzieren insbe-
sondere für den Eigenbedarf. In vielen
Bereichen werden Spezialvorrichtun-
gen aus Spezialglas benötigt, die es auf
dem freien Markt nicht gibt. Denn der
historische Werkstoff ist heute
Hightechmaterial. Schon vor 6000
Jahren wurde Glas in Mesopotamien
und später in Ägypten hergestellt.
Lange wurden vor allem Kunstgegen-
stände, Vasen, Schalen, Glasperlen,
produziert, zum Beispiel in Venedig
beziehungsweise auf der Insel Mura-
no. Die mittelalterlichen Apotheken
und alchemistischen Laboratorien

Glas ist ein faszinierender Werkstoff. TU-
Glasbauer Norbert Zielinski mit seiner
Auszubildenden Steffi Seelenbinder. Als
Gesellin betreibt sie jetzt die Glasbläserei
in der FU-Chemie

Die diesjährige Konferenz des Euro-
päischen Rates der Ausbildungs-

stätten für Landschaftsarchitektur
(ECLAS) fand vom 23. bis 26. Okto-
ber 2003 in Lissabon statt. Den festli-
chen Rahmen für den Konferenzbe-
ginn bot die Eröffnungsfeier einer gro-
ßen, engagiert und kenntnisreich von
Professor Teresa Andresen vorberei-
teten Ausstellung über den auch inter-
national berühmten „Vater der portu-
giesischen Landschaftsarchitektur“,
Francisco Caldeira Cabral. Für Ange-
hörige der TU Berlin hält diese Aus-
stellung im fernen Lissabon einen
Überraschungsschock bereit: Ein gro-
ßer Teil der Ausstellung ist der TU Ber-
lin und ihrer Vorgänger-Institution,
der Technischen Hochschule Charlot-
tenburg, gewidmet, als einer der welt-
weit ältesten Ausbildungsstätten auf
diesem Gebiet mit ihrer internationa-
len Ausstrahlung.
Die Ausstellung dokumentiert mit
Sorgfalt und Liebe, was am Entste-
hungsort Berlin längst zerstört, ver-
gessen, verschüttet ist: Übungsaufga-
ben, Fotos, Musterpläne, Prüfungsauf-
gaben, typische studentische und pro-
fessionelle Problemlösungen für die
Landschafts- und Freiraumgestaltung
der damaligen nicht unproblemati-
schen Zeit, nämlich der Dreißigerjah-
re. Ein Foto zeigt den in Ausstellung
und Katalog, vor allem aber von sei-

nen heutigen Nachfolgerinnen und
Nachfolgern glühend verehrten Meis-
ter Cabral an seiner ersten Wirkungs-
stätte in Berlin. Der Ort ist unverkenn-
bar: Der Schreibtisch steht im oberen
Stockwerk des TU-Gebäudes AT am
Albrecht-Thaer-Weg. Die heutigen
Nachfolger Cabrals reden auf den

überraschten Besucher aus dem fer-
nen Berlin ein: Die Wiege der portu-
giesischen Landschaftsarchitektur
stand nicht in Harvard, sie stand in
Berlin. Das Erbe lebt fort! Tut etwas,
würdigt, aber versteckt nicht eure his-
torischen Verdienste!
Der so Angesprochene, dem bewusst

ist, dass die in Lissabon dokumentier-
te Berliner Wirkungsstätte Cabrals so-
eben zum Verkauf steht – die letzten
TU-Angehörigen bereiten dort gerade
ihren Abzug vor –, kann dem Über-
schwang nicht folgen und bleibt nach-
denklich. Auch die gegenwärtigen Ent-
scheidungen im Berliner Hochschul-

bereich, wie auch immer sie letztlich
ausfallen, werden ungeahnte Lang-
zeit-Nachwirkungen haben. Dass sie
aber Verehrung, Begeisterung, gar die
Entstehung großer Werke auslösen
könnten, ist im Moment schwer vor-
stellbar.

Prof. Dr. Hartmut Kenneweg

Ungeahnte Langzeit-Nachwirkungen – ein Schock
Wie in Lissabon Berliner Traditionen gepflegt werden

Francisco Caldeira Cabral, Ende der 30er-Jahre an seinem Arbeitsplatz an der TH Charlotten-
burg. Aus: Ausstellungskatalog „Vom Nationalstadium zum Gulbenkian Park“, Lissabon, 2003

Gemeinsam erfolgreich: angehende Chemie-
laboranten der TU Berlin mit ihren Ausbildern

kannten kaum Glasgeräte. Doch mit
der Entwicklung der Chemie zur
exakten Wissenschaft entstand auch
die Glasinstrumententechnik. Nutz-
nießer war ein ganz Großer dieser
Wissenschaft: Justus Liebig. 1818
schrieb er aus Paris an seine Frau:
„Denke Dir, ich habe Unterricht im
Glasblasen genommen und bin nun
weit genug gekommen, um mir alle
Glasapparate selbst machen zu kön-
nen.“ Mit der Weiterentwicklung der

selbstadjustierende Brillengläser. Aus
der Industrie nicht mehr wegzuden-
ken sind Glasfasern oder extrem dün-
ne Glasfolien und vieles mehr.
Die Zukunft des Werkstoffs Glas, so
Professor Hans-Jürgen Hoffmann vom
TU-Institut für Werkstoffwissenschaf-
ten und -technologien, läge in der Mik-
rostrukturierung und der Verbund-
technik. Durch die Herstellung photo-
nischer Kristalle eröffneten sich völlig
neue Anwendungen in der Optik und
Displaytechnik. Patricia Pätzold

➥ www.physik.tu-berlin.de/
institute/ IFFP/glastw/
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Hightech made in
Germany

Sie kamen von weit her, um sich an
der Quelle ihrer Wissenschaft per-

sönlich zu informieren: Im Sommer
besuchten drei Physiker und Werk-
stoffwissenschaftler des renommier-
ten Lawrence Livermore National La-
boratory (USA) die Arbeitsgruppe
von Prof. Dr.-Ing. Oleg Bostanjoglo im
Optischen Institut. Sie wollen ein La-
bor für Hochgeschwindigkeits-Elekt-
ronenmiskroskopie einrichten und
brauchten dafür sowohl Informatio-
nen als auch breit und fundiert in ver-
schiedenen physikalisch-technischen
Disziplinen ausgebildete Wissen-
schaftler. 

WELTWEIT EINZIGARTIG 

Gleich drei Physiker am Optischen In-
stitut – Dipl-Phys. Holger Dömer, Dr.
Harry Kleinschmidt und Dipl-Phys.
Kai Kunze – sind mit der in der Welt
einzigartigen Hochgeschwindigkeits-
Elektronenmikroskopie vertraut. Die
Amerikaner hätten sie am liebsten so-
fort mitgenommen. Doch sie mussten
sich vorerst mit einem Vortrag begnü-
gen, den Holger Dömer Anfang Okto-
ber auf Einladung des Projektleiters
beim LLNL, Wayne E. King, im kali-
fornischen Berkeley anlässlich der
Tagung „Ninth Frontiers of Electron
Microscopy in Materials Science –
FEMMS“ hielt.

GROSSES INTERESSE IN DEN USA

Dömer beschäftige sich in seiner Dis-
sertation mit der orts- und zeitaufge-
lösten Elektronenmikroskopie. Viele
moderne Technologien profitieren
von der Weiterentwicklung der Mikro-
strukturierung, da sich mit gepulster
Laserstrahlung sehr hohe Leistungs-
dichten in Festkörpern umsetzen las-
sen. Aufgrund seiner Erfahrungen
wurde Holger Dömer während der Ta-
gung auch besonders in die Planungs-
phase des neu einzurichtenden For-
schungsprojekts am LLNL mit einbe-
zogen. Für Berlin wurde außerdem in-
zwischen unter Mitarbeit von Harry
Kleinschmidt ein Projekt in Koopera-
tion mit dem LLNL vereinbart, um ei-
nen fliegenden Start in den USA zu er-
möglichen. Das amerikanische Labor
übernimmt die Kosten, Räume und das
Hochgeschwindigkeitsmikroskop
stellt die TU Berlin. pp

Die Raumfahrer Ulf Merbold (l.) und Sigmund Jähn (r.) sowie der Starmoderator und TU-Alumnus Aiman Abdallah (2. v.l.) wurden nach der Begrüßungsveranstaltung, auf der auch der AStA-Ver-
treter Mathias Hofmann sprach (2. v.r.), mit Autogrammwünschen bestürmt. Mehr als 1500 Studierende und TU-Beschäftigte hatten begeistert das Gespräch zwischen ihnen auf der Bühne des
Audimax verfolgt – so viel wie noch nie an einem Erstsemestertag. Einige hatten auch ihre Kinder mitgebracht. Wer gut aufgepasst und am „All-Wissens-Quiz“ teilgenommen hatte, dem wink-
ten am Nachmittag im Foyer attraktive Preise. Auf die glücklichen Gewinner warten nun spannende Rundflüge im Segelflugzeug oder unterhaltsame Theaterabende im Berliner Ensemble und im
Deutschen Theater. Für die gute Stimmung sorgten die „Space Hobos“, immer dicht belagert von einer großen Menschentraube. Nebenan bot der Info-Markt auf zwei Etagen viel Informatives
rund um das Studium (Foto rechts). Mit dabei waren in diesem Jahr auch das Deutsche Zentrum für Luft- und Raumfahrt – und eine original Sandmännchenpuppe des DDR-Fernsehens.

ErstsemestertagErstsemestertag

Wer bezahlt die Weiterbildung?
Studiengebühren-Kredit – ein Pilotprojekt der TU Berlin und der Investitionsbank Berlin

Oft endet der Traum vom großen
Karrieresprung durch ein Weiter-

bildungsstudium beim Blick auf das
Bankkonto. Besonders bei den post-
gradualen Vollzeitstudiengängen kön-
nen Studiengebühren und Lebenshal-
tungskosten oft kaum durch das Job-
ben nebenbei aufgebracht werden.
Die TU Berlin hat jetzt zusammen mit
der Investitionsbank Berlin (IBB) das
Pilotprojekt „Studiengebühren-Kre-
dit“ ins Leben gerufen. TU-Präsident
Prof. Dr. Kurt Kutzler und Prof. Dr.

Dieter Puchta, Mitglied des Vorstands
der Landesbank Berlin und designier-
ter Vorstandsvorsitzender der IBB,
unterzeichneten die entsprechende
Vereinbarung.
„Wir haben einfach gesehen, dass die
Aufnahme eines Weiterbildungsstudi-
engangs oft an der problematischen Fi-
nanzierung scheiterte. Mit dem ‚Studi-
engebühren-Kredit‘ wollen wir versu-
chen, eine Voraussetzung zu schaffen,
die es jedem ermöglicht, einen solchen
Weiterbildungsstudiengang aufzuneh-
men“, erklärt Dr. Patrick Thurian, als
Controller an der TU Berlin für Lehre
und Studium zuständig. „Nur die fach-
liche Eignung für den gewählten Studi-
engang soll für Studierwillige eine Rol-
le spielen, wenn sie sich zum Studium
entschließen, und nicht ihre persönli-
chen finanziellen Ressourcen.“ Es gibt
damit erstmalig ein zinsgünstiges Ange-
bot, dass sich ausschließlich an Studie-
rende in gebührenpflichtigen postgra-
dualen Studiengängen richtet. Die
Höhe der Pauschalbeträge lehnt sich an
den gültigen Förderhöchstsatz des
BAföG-Darlehens an, derzeit 585 Euro
monatlich, zuzüglich 500 Euro pro Se-
mester für Studienmaterialien. Bislang
kann der Kredit allerdings nur von EU-

Bürgerinnen und -Bürgern in Anspruch
genommen werden, die an einem der
sechs postgradualen Weiterbildungs-
studiengänge der TU Berlin teilnehmen
(Bühnenbild, Europawissenschaften,
Global Production Engineering, Real
Estate Management, Urban Estate Ma-
nagement und Weiterbildungsmanage-
ment). Ansprechpartner für die Studie-
renden an der TU Berlin sind die Studi-
enkoordinatoren des jeweiligen Studi-
engangs sowie der Referent für Studium
und Lehre, Dr. Patrick Thurian. pp

Soldaten helfen
in der Krise

Mit einem Spendenaufruf wendet
sich Hanne Heeren aus dem Ar-

chitektur-Sekretariat A 29 an die TU-
Öffentlichkeit. Während einer Exkur-
sion nach Wien, Budapest, Zagreb,
Mostar und Sarajevo wurden Archi-
tekturstudierende im Sommer 2003 in
Bosnien von SFOR-Truppen eingela-
den. Sie führten die jungen Leute mit
dem Aufbauinteresse zu Stätten der

Zerstörung und des Leids, das selbst
„hartgesottene“ Soldaten rührt. Bun-
deswehrsoldaten hatten daher schon
1996 den humanitären Verein Lachen
Helfen e.V. gegründet, um Kinder in
Kriegs- und Krisengebieten zu unter-
stützen. Sie bauen mit Spendengeld
Waisenhäuser, liefern Lebensmittel
und Kleider in Bergdörfer, kaufen Tre-
cker, alles unmittelbar vor Ort. pp

➥ www.lachen-helfen.de

–––– Buchtipp –––

Berufsbild
Wirtschaftsingenieur

Bereits in der 11. Auflage ist der
Band „Berufsbild des Wirtschafts-

ingenieurs“ erschienen. Er gibt umfas-
send Auskunft über Studium und Pra-
xis des Wirtschaftsingenieurs. In aus-
führlichen Tabellen und Grafiken wer-
den Studienangebote der Universitä-
ten und Fachhochschulen in Deutsch-
land detailliert vorgestellt und im Pra-
xisteil Berufseinstieg, Tätigkeitsfelder
und Erfolgsfaktoren für den Karriere-
weg von Wirtschaftsingenieuren dar-
gestellt. Für die Studie wurden die ak-
tuelle Presse und Literatur ausgewer-
tet sowie 1300 leitende Personalma-
nager mittelständischer und großer
deutscher Unternehmen befragt, ein-
schließlich Verantwortlicher für das
Wirtschaftsingenieurstudium an
Hoch- und Fachhochschulen. Es ent-
standen ein aktuelles Berufs-Anforde-
rungsprofil und ein Bild über den
Stand der Wirtschaftsingenieur-Aus-
bildung. Den Bericht zur Evaluierung
des Studiengangs Wirtschaftsinge-
nieurwesen stellen wir in einer der
nächsten H intern-Ausgaben vor. pp

☎ 314-2 28 77
✉ Baumgarten@Logistik.TU-Berlin.de

Studierende des Architektur-Ober-
stufenseminars von Professor Lutz

Kandel, Fachgebiet Baukonstruktion
und Entwerfen, wurden Anfang No-
vember mit dem zweiten und dritten
Preis des Nachwuchs-Preises beim
„Renault Traffic Award“ ausgezeich-
net. 164 Entwürfe von 32 Lehrstühlen
an Universitäten und Fachhochschu-
len waren zum Hochschulwettbewerb
um gelungene Verkehrsarchitektur
eingereicht worden. Das Thema „Par-

ken, Rasten, Auftanken – die Auto-
bahnraststätte als Erholungs- und Er-
lebnisort“ rückte einen eher öden
Randbereich des Autoverkehrs ins
Zentrum des Interesses. Preisträger
waren Stefan Kels, Fabian Greiff und
Andreas Pohl mit ihrem Entwurf
„www.hitch-net.de“ sowie Liza Rez-
bach mit dem Entwurf „Rest-O-Stau“.
Die Preisverleihung fand im Deut-
schen Historischen Museum Berlin
statt. pp

Erlebnisort Tankstelle

Hindi durch Kochen, Deutsch bei
Stadtspaziergängen oder durch

Filme lernen, Sprachenlernen mit al-
len Sinnen – es gibt viele Möglichkei-
ten bei der Sprach- und Kulturbörse
(SKB) an der TU Berlin.
Das studentische Projekt will den
Sprach- und Kulturaustausch fördern,
Vorurteile abbauen und das Potenzial
nutzen, dass fünf- bis sechstausend
ausländische Studierende an die Uni
mitbringen. Seit zwölf Jahren werden
hier Sprachkurse in 18 Sprachen je-
weils von Muttersprachlern angebo-
ten. Die Gruppen umfassen maximal
zwölf Personen, deren Niveau durch
Einstufungstests bestimmt wird. Inno-
vative Unterrichtsmethoden machen
Lehrern und Schülern Spaß. Es gibt se-
mesterbegleitende und Ferienkurse,

es werden Sprachpartnerschaften ver-
mittelt, unterschiedliche Kulturaben-
de organisiert und sogar Praktika ver-
mittelt. Man kann dabei im Unterricht
anderer hospitieren und sich weiterbil-
den, um später vielleicht die eigene
Muttersprache zu unterrichten.
Im vergangenen Sommersemester war
die Einschreibquote für Intensivkurse
im Vergleich zum Vorjahr bereits um
etwa elf Prozent gestiegen, das Kurs-
angebot hat sich um 16 Kurse erwei-
tert. Im November gibt es im TEL-Ge-
bäude (Raum TEL 14 17) am Ernst-
Reuter-Platz wieder neue Kurse: unter
anderem auch Litauisch …

Vilma Mikutaviciute

☎ 314-2 27 30
➥ http://skb.tub-fk1.de/

Sprachen lernen und lehren
Studierende vermitteln Muttersprache und Kultur

Dieter Puchta Kurt Kutzler

Bundeswehrsoldaten zeigten Studierenden
die Ruinen in Bosnien
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Meldungen
Ideen für die

Finanzwirtschaft gesucht

/tui/ Die Postbank hat einen mit 70 000
Euro besonders hoch dotierten Hoch-
schulpreis ausgeschrieben. Lehrende und
Studierende aller Fachrichtungen sind
eingeladen, sich mit aktuellen Fragestel-
lungen der Finanzwirtschaft auseinander
zu setzen und in Teamarbeit zukunftsfä-
hige Lösungsansätze zu erarbeiten. Teil-
nehmende Teams sollen sich aus einer
Hochschullehrerin beziehungsweise ei-
nem Hochschullehrer sowie drei bis fünf
Studierenden bilden. Die Jury besteht aus
wissenschaftlichen Fachleuten. Das Preis-
geld wird unter den drei besten Teams
aufgeteilt.

ESTIEM-Seminarserie zu
Innovationsmanagement 

/tui/ Unter der Schirmherrschaft von
Prof. Dr. Hans Georg Gemünden und Dr.
Sören Salomo vom Fachgebiet Innovati-
ons- und Technologiemanagement an
der TU Berlin findet vom Dienstag,
25. 11., bis Freitag, 28. 11., eine viertägi-
ge Seminarserie zum Thema „Innovation
Management – Management of Radical
Innovations“, organisiert von der ESTIEM-
Gruppe Berlin (European Students of In-
dustrial Engineering and Management)
statt. Bekannte Unternehmen aus For-
schung und Industrie berichten dabei aus
der Praxis. ESTIEM ist ein europaweites
studentisches Netzwerk für angehende
Wirtschaftsingenieure und in der Sparte
AG-Ing auch an der TU Berlin organisiert.

Berufsleistungen
anerkennen

/tui/ Prüfungen der beruflichen Fortbil-
dung sollen zukünftig bei adäquatem
akademischem Niveau auf ein Studium
angerechnet werden. Das erklärten ge-
meinsam das Bildungsministerium, die
Kultusministerkonferenz und die Hoch-
schulrektorenkonferenz. Im Rahmen der
beruflichen Bildung sollen als Vorausset-
zung Leistungspunkte nach dem Euro-
pean Credit Transfer System (ECTS) ver-
geben werden.

Donnerwetter, Explosionen und Transformatoren
Mit vielfältigen Programmen spricht die TU Berlin Schülerinnen und Schüler an

Besonderes Highlight im Veranstaltungsjahr der TU Berlin sind die seit dem Jahr 2000 im Herbst stattfindenden Schülerinnen & Schüler-Technik-Tage (STT). Auch in diesen Herbstferien, Anfang Ok-
tober, hieß es für Berliner Gymnasiasten wieder schnuppern, experimentieren, lernen an der TU Berlin. 47 Projekte hatten sich in diesem Jahr angemeldet, Wissenschaftler wollten Schülerinnen und
Schülern zeigen, wie sie in ihren Labors arbeiten und forschen. „Wir hatten 331 Anmeldungen von jungen Neugierigen aus den Berliner Schulen“, erzählt Ute Detlefsen, die für die Durchführung der
STT verantwortlich ist, „davon erfreuliche 43 Prozent Mädchen.“ Am Begrüßungsmorgen hatten sich weitere 174 Schülerinnen und Schüler eingefunden, um sich noch frei gebliebene Plätze zu si-
chern. Eine „Fotoreportergruppe“ hat die Aktivitäten der „Kollegen“ dokumentiert und eine aufschlussreiche Power-Point-Dokumentation ins Netz gestellt. ➥ http://ihs.ee.tu-berlin.de/STT/

Studieren? – Klar, aber was? Vielen fällt die
Wahl recht schwer. Ich wäre wahrscheinlich
heute noch auf dem Studium-Such-Trip,
wenn ich nicht Ute getroffen hätte. Ute? Oh
das muss ich erklären, sie ist eine der Studen-
tinnen, die beim Techno-Club arbeiten.
In den meisten technisch-naturwissenschaft-
lichen Berufen arbeiten auffällig wenig Frau-
en. Viele Mädchen entschließen sich trotz ih-
rer Fähigkeiten nicht dazu, ein Studium in
diesen Bereichen aufzunehmen. Aus diesem
Grund besuchen Studentinnen aus eben die-
sen Fachbereichen Schülerinnen der Ober-
stufe in den Schulen, um von ihren eigenen
Erfahrungen zu berichten, Fragen zu beant-
worten und sie dazu einzuladen, sich die TU
Berlin von innen anzuschauen. So steht es im
Prospekt des Techno-Clubs.
Ich nahm also das Angebot an und schaute
Studentinnen über die Schulter, lernte so den
Uni-Alltag kennen und fand heraus, wo man
sich die richtigen Informationen besorgt. Au-
ßerdem bekam ich die Möglichkeit, schwie-

rige Laborversuche selbst durchzuführen: Ich
bestimmte die Lichtgeschwindigkeit, arbei-
tete mit einem schwarzen Strahler, erzeugte
Blitze, übte mich im Umgang mit organi-
schen Substanzen und lernte ein paar Wan-
derwellen kennen.
Dabei quetschte ich Ingeneurinnen und Na-
turwissenschaftlerinnen so lange aus, bis ich
wusste, was Sache war.
Die Teilnahme an Aktionen des Techno-Clubs
ist kostenlos. Die Vorteile liegen auf der Hand.
Es werden nicht nur Projekte und Diskussi-
onsrunden angeboten, sondern man kann
auch alle Vorzüge des studentischen Lebens
nutzen, zum Beispiel die Bibliotheksausleihe.
Wenn ich heute zurückblicke, sehe ich erst,
wie viel mir diese Begegnung gebracht hat.
Nicht nur, dass mir die Wahl des Studienfachs
erleichtert wurde, auch gehe ich inzwischen
viel selbstverständlicher an technische Dinge
heran. Ich mag jetzt sogar Schaltkreise! Und
was ich studiere? Nun, Physik! … natürlich an
der TU Berlin! Saskia Aßmann

„Ich mag jetzt sogar Schaltkreise“
Wie eine Schülerin über den Techno-Club zum Physikstudium fand

Von den 20 Teilnehmerinnen am fünften
Femtec-Workshop „Try it! Junge Frauen er-
obern die Technik“, die mittlerweile ein Stu-
dium begonnen haben, studieren elf an der
TU Berlin ein ingenieur- oder naturwissen-
schaftliches Fach. Ein großer Erfolg für die
Mitarbeiterinnen des Hochschulkarriere-
zentrums. Drei Tage lang hatten Schülerin-
nen die Möglichkeit, in die unterschiedlichs-
ten naturwissenschaftlichen und techni-
schen Fächer hineinzuschnuppern.
In den Labors und Werkräumen der Techni-
schen Universität Berlin konnten sie zum Bei-
spiel in der Anlage der elektrischen Energie-
technik Blitze erzeugen und bei den Maschi-
nenbauern lernen, die Zielgenauigkeit eines
Katapults zu optimieren. Die Begleitung ei-
ner Studentin zu Vorlesungen, in die Mensa
und zur Studienberatung gab ihnen Einbli-
cke in den Unialltag an der größten Techni-
schen Universität Deutschlands.
Was die jungen Frauen nach dem Studium
der Ingenieur- oder Naturwissenschaften er-

wartet, bekamen sie bei der Besichtigung des
Heizkraftwerkes Mitte der Bewag zu sehen.
In einer abschließenden Diskussionsrunde
berichteten ihnen dann erfolgreiche Inge-
nieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen
von ihrem Arbeitsalltag. Die spätere Auswer-
tung ergab, dass 32 von 38 Teilnehmerinnen
vor der Teilnahme an „Try It!“ bezüglich ih-
rer Studienwahl unsicher gewesen waren.
Nach der Teilnahme an dem Schülerinnen-
Workshop hat sich nur eine Schülerin für ein
nicht ingenieur- oder naturwissenschaftli-
ches Fach entschieden. Gefragt, was für sie
an „Try It!“ am gewinnbringendsten war,
steht an erster Stelle die Aussage: „Durch
eine Dozentin oder einen Dozenten der TU
Berlin einen konkreten Einblick in ein Studi-
enfach zu gewinnen.“ Ebenfalls besonders
wichtig ist den Schülerinnen, mit erfolgrei-
chen Ingenieurinnen in Kontakt zu kommen
und Studentinnen persönlich kennen zu ler-
nen und zu befragen. tui
➥ www.femtec-berlin.de

Einblicke in das Arbeitsfeld
Wie die Femtec erfolgreich Schülerinnen für ein Ingenieurstudium anwirbt

CWW: Überall zu Haus

Exklusiv für die Studierenden der
Technischen Universität Berlin

wurde vor fünf Jahren die Wirtschafts-
kooperation „Center für Wandel- und
Wissensmanagement“ (CWW) ins Le-
ben gerufen. Sie will an Beispielen aus
der Praxis darstellen, wie sich Unter-
nehmen flexibel auf Marktverände-
rungen einstellen. Die DaimlerChrys-
ler AG, die Siemens AG, die Bertels-
mann AG und die Hochtief AG bieten
über die Kooperation Vorlesungen
und Workshops, Projekte und Prakti-
ka, Studien- und Diplomarbeiten an.
Zur Veranstaltungsreihe „Innovative
Technik ist auf der ganzen Welt zu
Hause – Innovative Köpfe treffen sich
an der TU Berlin“ sind Studierende al-
ler Fachrichtungen eingeladen, einen
einmaligen Einblick in die Wirtschafts-
praxis zu bekommen. Prof. Dr. Axel
von Werder, Leiter der Kooperation
mit der DaimlerChrysler AG, hat zu
aktuellen Themen hochrangige Mana-
ger des Unternehmens als Referenten
und für eine anschließende Diskussion
und Fragerunde gewinnen können. 

26. 11. 2003: „Trends bei Forschung
und Entwicklung“, Thomas Waschke,
Sozialwissenschaftliche Systemfor-
schung
3. 12. 2003: „DaimlerChrysler Strate-
gie in Asien“, Dr. Christian Hahner,
Konzernentwicklung
14. 1. 2004: „Internationales Finanz-
management“, Dr. Michael Mühlbay-
er, Group Treasury
21. 1. 2004: „Careers for a Global Ge-
neration“, Günther Fleig, Personal-
vorstand und Arbeitsdirektor
19. 1. 2004: Workshop im Daimler-
Chrysler-Werk Berlin-Marienfelde

tui

➥ www.cww.tu-berlin.de

Oper zum Kinopreis

Opernkrise und das Theatersterben
zwingen Veranstalter auf neue

Wege. Mit der Aktion „Zum Kinopreis
in die Oper“ engagieren sich die Staats-
oper unter den Linden und ihre Part-
ner für studentenfreundliche Eintritts-
preise. Die Aktion ermöglicht Schüle-
rinnen und Schülern sowie Studieren-
den unter 30 Jahren, Karten zum Be-
such von Opern- und Ballettauffüh-
rungen im Februar 2004 für sieben
Euro zu erwerben. Ab dem 20. Januar
2004 gibt es Karten direkt bei der
Staatsoper.
Das Theater des Westens bringt mit
„Les Misérables“ gleich einen Kassen-
knüller nach Berlin. Für das Musical,
weltweit bislang in 21 Sprachen und 38
Ländern von mehr als 50 Millionen
Menschen gesehen, bekommen Studie-
rende immerhin 25 Prozent Nachlass.
Ab 21 Euro pro Karte geht’s los. So sind
Ersparnisse zwischen sieben und 20
Euro möglich, je nach Kategorie. „Les
Misérables“ zeichnet die Schicksale
seiner Figuren, verwoben mit histori-
schen Augenblicken und ihrem Glau-
ben an Werte, im Frankreich des frü-
hen 19. Jahrhunderts nach. Es geht um
Liebe, Freiheit, Ehre, Gerechtigkeit
und den Mut, seine Überzeugungen zu
leben.
Der Friedrichstadt-Palast feiert mit
der Jubiläumsrevue „Revuepalast“
grandios den 20. Geburtstag der Neu-
eröffnung. Auch er bietet mit 25 Pro-
zent in den Kategorien eins bis vier ei-
nen kräftigen Nachlass für Studieren-
de. Die Preise beginnen hier ab 15
Euro, und es können zwischen sieben
und 13 Euro gespart werden. Zu sehen
bekommt man dafür die Evergreens
des Hauses, die neu inszeniert und ar-
rangiert sowie mit erstklassigem Bal-
lett und atemberaubender Artistik
vermischt wurden. Thomas Funke

EDV-Bestseller selbst gemacht
Neues und viel Service aus dem TU-Rechenzentrum

Lernen und Lehren mit neuen Me-
dien, vielleicht sogar online – das ist

das Gebot der Stunde. Doch oft fehlen
die Möglichkeiten. „Viele wissen
nicht, dass wir hier  in  der  ZE  Re-
chenzentrum zwei wunderbare Lern-
und Ausbildungsräume haben“, sagt
Dr. Siegward Schwenkler, stellv. Lei-
ter der ZE Rechenzentrum der TU
Berlin (ZRZ). „Sie sind jeweils ausge-
stattet mit zeitgemäßer Hardware und
einer Vielzahl von Softwareproduk-
ten.“ 40 vernetzte PCs mit Internetzu-
gang stehen in den beiden Sälen zur
Verfügung. Das gesamte Office-Paket
von Microsoft ist installiert, CAD-Pro-
gramme, Photoshop, Visual Basic,
Java-Programme, SPSS, C-Compiler
und vieles mehr. Auf Wunsch kann
auch Spezielles installiert werden. Für
Dozenten ist ein Beamer da, die Be-
reitstellung einer schnurlosen Tastatur
und Maus sowie einer Web-Cam ist
möglich. „Besonders froh sind wir,
dass wir auch einen behindertenge-
rechten Arbeitsplatz aufbauen konn-
ten, der unter anderem mit Spracher-
kennungssoftware ausgestattet ist“,
freut sich Siegward Schwenkler.
Nicht so erfreulich ist, dass das Dru-
cken jetzt Geld kostet. Doch daran
führte kein Weg vorbei. Da immer
mehr Dozenten ihre Lehrmaterialien
ins Internet stellen, ist der Zugriff auf
die Drucker im PC-Saal stark gewach-
sen. Im ersten Halbjahr 2003 wurden
eine Dreiviertelmillion Seiten dort ge-
druckt, trotz einer Beschränkung auf
100 Seiten monatlich pro Person. Die
Druckseite kostet jetzt fünf Cent, die
starke Nachfrage ist dennoch geblie-
ben.
Doch sparen kann man an anderer

Stelle. Michaela Riemann kümmert
sich um die Anleitungen zur Software.
„Das Regionale Rechenzentrum für
Niedersachsen (RRZN) der Universi-
tät Hannover hat bislang mehr als zwei
Millionen Computerbücher aufgelegt,

die sich nicht nur durch Kompetenz,
sondern auch durch günstige Preise
auszeichnen“, sagt sie. Auch die so ge-
nannten „selbsterklärenden“ Pro-
gramme bräuchten Begleittexte. Stu-
dierende suchten immer nach guten
und preiswerten Anleitungen auf Pa-
pier, Dozenten nach Skripten für die
Seminare, keine dicken und uner-
schwinglichen Wälzer.
Die Publikationen der RRZN sind ins-
besondere auf den universitären Be-
darf zugeschnitten. Es sind Nachdru-
cke aus dem IT-Verlag Herdt zu Preisen
meist weit unter zehn Euro. Sie sind
so preisgünstig aufgrund ihres schlich-
ten Äußeren, weil sie ausschließlich

Mitgliedern staatlicher Hochschulen
überlassen werden, und vor allem, weil
die Hochschulautoren und -lektoren
ohne Honorar arbeiten. Michaela Rie-
mann bittet Professoren, Studierende,
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der

TU Berlin darum, hier ebenfalls mit-
zuwirken, damit die TU Berlin auch
weiterhin von dieser Kooperation pro-
fitieren kann. Patricia Pätzold

Die Lehrsäle befinden sich im Mathema-
tik-Gebäude, Str. des 17. Juni 136, Räume
MA 270 und MA 263. Lehrveranstaltun-
gen bitte rechtzeitig anmelden. Die Lis-
te der EDV-Bestseller gibt es unter
www.tu-berlin.de/zrz/informati-
on/skript.html
☎ 314-2 58 90
✉  siegward.schwenkler@tu-berlin.de
✉ riemann@zrz.tu-berlin.de

Im großen PC-Saal des TU-Rechenzentrums ist immer Andrang. Doch es gibt weitere Lehrsäle
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Von Handrädern zur Fabrik der Zukunft
Mehr als 30 Schüler Günter Spurs haben heute Lehrstühle inne – für über 40 Ausgründungen stand er Pate

Einer der renommiertesten Wissen-
schaftler der Technischen Universität
Berlin feierte am 28. Oktober seinen
75. Geburtstag: Prof. em. Dr. h.c.
mult. Dr.-Ing. E.h. mult. Günter Spur.

Professor Günter Spur, seit 1997 eme-
ritiert, ist Gründer und war lange Jahre
Leiter des Produktionstechnischen
Zentrums. Der Vordenker und Wegbe-
reiter der Produktionswissenschaft
Günter Spur übernahm 1965 die tradi-
tionsreiche, 1904 von Georg Schlesin-
ger begründete Professur für Werk-
zeugmaschinen und Fertigungstechnik
an der TU Berlin. Wie wichtig Compu-
tersteuerung und Automatisierung für
die industrielle Produktion werden soll-
ten, war dem „Robotervater“ bereits in
den 1960er-Jahren klar: „Wir erkann-
ten damals die Grenzen der Arbeitspo-
tenziale. Einerseits mussten Gastarbei-
ter in die Fabrikproduktion geholt wer-
den, weil zu wenig Arbeitskräfte vor-
handen waren, andererseits sollte die
Produktivität erhöht und dabei billiger
werden.“ Und die Industrie brauchte
dringend Ingenieure und moderne Ma-
schinen: „Opas Fabrik war tot. Maschi-
nenbau wurde mehr als nur Hebel und
Hammer. Es folgte die Umstellung auf
Rechner, die neuen Maschinen mussten
Programmen gehorchen“, erinnert sich
Professor Spur. „Unsere Stärke war,
dass wir diese Forschungsgelder früh
aufgegriffen haben. Das war auch poli-
tisch wichtig“, meint der Emeritus, des-
sen Institut immer das drittmittelstärks-
te Institut der TU Berlin war.
Um der Stadt Berlin wirtschaftlich zu
helfen, wurde in den 70er- und 80er-
Jahren die Wissenschaft massiv geför-
dert. „1983 wurde vom ehemaligen
Kanzler Helmut Schmidt zusammen
mit den führenden Köpfen der deut-
schen Industrie empfohlen, hier ein
technologisches Gründerzentrum zu
installieren“, so Professor Günter Spur.
Das Institut für Werkzeugmaschinen-
und Fabrikbetrieb und das Fraunhofer-
Institut für Produktionsanlagen und
Konstruktionstechnik erhielten 1986
mit dem Neubau des Produktionstech-
nischen Zentrums Berlin (PTZ) in
Charlottenburg ein gemeinsames
Dach. Das PTZ wurde zu einer interna-
tional anerkannten Forschungsstätte
der Produktionstechnik: Zahlreiche
bahnbrechende Neuerungen für die in-

dustrielle Produktion wurden hier ent-
wickelt, insbesondere Computertech-
nologien für die Konstruktion und für
die Arbeitsplanung sowie für die Steue-
rung von Fertigungsanlagen, Roboter-
systemen und Werkzeugmaschinen.
Auch das Ziel, durch Firmengründun-
gen Wirtschaftsförderung zu betrei-
ben, ist erreicht worden: Hierzu ge-
hört beispielsweise die Firma GEDAS,
die heute die gesamte Informations-
technik für den VW-Konzern betreut
und in Berlin 800 Mitarbeiter hat;
weltweit sind es rund 3000. Aus dem
PTZ gingen insgesamt über 40 Aus-
gründungen hervor, die überwiegend
in Berlin arbeiten. Als Jobmaschine
hat sich über die Jahre auch das PTZ
selbst erwiesen. Heute sind dort rund
200 feste und etwa 250 studentische
Mitarbeiter tätig. Professor Günter
Spurs Verdienste aufzuzählen würde
hier den Rahmen sprengen. Aus seiner
„Charlottenburger Schule“ gingen
etwa 30 Absolventen hervor, die an
Universitäten Lehrstühle innehaben
sowie 35 Fachhochschulprofessuren,
darunter zahlreiche Professorinnen.
Günter Spur ist nach wie vor viel be-
schäftigt und in einer Vielzahl von
Akademien, Fachgesellschaften oder
Beratergremien aktiv. Er gehörte
2002 zu den Gründern des Konvents
für Technikwissenschaften der Union
der deutschen Akademien der Wissen-
schaften e.V. (Acatech). Luise Gunga

Prof. em. Dr. h.c. mult. Dr.-Ing. E.h.
mult. Günter Spur gehört zu den
führenden Köpfen, die 2002 unter
dem Namen „Acatech“ den Konvent
für Technikwissenschaften der Union
der deutschen Akademien der Wis-
senschaften e.V. gegründet haben,
um mehr Einfluss auf Politik und
Wirtschaft nehmen zu können. Mit
ihm sprach Luise Gunga.

Was ist der Hintergrund von Acatech?
Seit der ersten Gründung einer deut-
schen Akademie, und zwar in Preußen
1700, gab es die Unterteilung in einen
geisteswissenschaftlichen und einen na-
turwissenschaftlichen Zweig, Techni-
ker waren in Akademien nicht vertre-
ten. Noch in den 20er-Jahren des letz-
ten Jahrhunderts wurde die Technik nur
bedingt als Wissenschaft angesehen. In
den 80er-Jahren unter Senator Kewenig
wurde im damaligen West-Berlin die
Idee wieder belebt, eine Akademie der
Wissenschaften zu gründen, in der auch
Techniker ihren Platz hatten.

Warum gab es nach der Wende eine
Gründung als Berlin-Brandenburgi-
sche Akademie der Wissenschaften
(BBAW)?
Die West-Berliner Akademie wurde

von einem CDU-Senat ins Leben geru-
fen. Jedoch von dem folgenden rot-grü-
nen Senat leider wieder abgeschafft.

Und zur gleichen Zeit wurden Sie in
die Akademie der Wissenschaften der
DDR berufen?
Ja, das war 1988. Die DDR-Akademie
der Wissenschaften hatte bereits eine
Klasse für Technikwissenschaften. Als
1989 die BBAW gegründet wurde, war
es für uns selbstverständlich, dass die-
se eine Klasse für Technikwissenschaf-
ten erhielt. Damit war das Eis endgül-
tig gebrochen! Aus internationaler
Sicht fehlte allerdings noch immer eine
Nationale Akademie für Technikwis-
senschaften. Der wesentliche Grund
lag in der föderativen Struktur der
deutschen Akademien.

Wo gibt es solche Akademie für Tech-
nikwissenschaften und wer ist Mit-
glied?
In allen Industrieländern, z. B. in
Schweden, USA, England, China, Ja-
pan, Russland. Mitglieder in Deutsch-
land sind führende Persönlichkeiten
aus Technik und Wirtschaft. Wir sind
eine projektorientierte Arbeitsakade-
mie, deren Mitglieder sich nicht ver-
treten lassen können.

Prof. Dr. Bernd Hillemeier, Institut für
Bauingenieurwesen, Vorstandsmitglied
Acatech

Jedes Land, jeder
Bürger möchte sei-
ne Hauptstadt als
Brennpunkt von al-
lem Wichtigen und
Attraktiven erleben
und als Zentrum von
Wirtschaftskraft und

Zukunftsgestaltung. Eine lebendige Techni-
sche Universität gehört in diesen Brennpunkt.
Die Technik ist unaufhaltbar, wir brauchen
ihre Ideen zum Überleben, auch wenn Unein-
geweihte und Miesmacher dem widerspre-
chen. Die Technischen Wissenschaften auf ein
Nebengleis zu schieben bedeutet trotz aller
Telekommunikation, sie wegzuschieben von
den dringend zu lösenden Problemen. Die
Brennpunktferne der Wissenschaft und For-
schung wird der Hauptstadt schlecht bekom-
men und wird sie viel Geld kosten.

Dr. Axel Schweitzer, Mitglied des Vor-
standes der ALBA AG, Verwaltungsrat
der Gesellschaft von Freunden der TU
Berlin

Probleme entstehen
überall im Land,
aber in der Haupt-
stadt müssen sie ge-
löst werden. Leider
verheddern sich
dort, wo entschie-
den wird, Ängste

und Feigheit, Interessen und Egoismen mit
dem Verlangen nach Besitzstandswahrung
und vernebeln den Blick. Ideologien und
Technikfeindlichkeit errichten schier unüber-
windliche Grenzen. Da ist es wichtig, den Kopf
frei zu machen, den Blick über den Tellerrand
zu richten. „Hebt man den Blick, so sieht man
keine Grenze“, hat Professor Milberg, der Vor-
standsvorsitzende von Acatech, formuliert. In
der Tat, das ist die eigentliche Bestimmung
der Wissenschaft, erst recht der unbestechli-
chen Naturwissenschaften, und insbesondere
die einer Technischen Universität: der Gesell-
schaft und der Politik zu helfen, den Blick zu
heben. Wo wäre also eine Technische Univer-
sität notwendiger und bedeutsamer als in der
Hauptstadt, dort, wo das Gestrüpp subjekti-
ver Interessen gelichtet werden muss, wo es
mehr als irgendwo sonst objektiver Maßstäbe
bedarf?

Sabine Knapp-Lohmann, Siemens AG,
Berliner Büro der Leitung

Technische Bildung
und technische For-
schung sind die
Basis für Innovatio-
nen und damit für
Wachstum und
Wettbewerbsfähig-
keit einer Region

und eines Landes. Berlin kann kurzfristig nicht
mehr an seine Rolle als führende Industrie-
stadt in den vergangenen zwei Jahrhunderten
anknüpfen. Der Weg zu neuer Wirtschaftskraft
Berlins führt über das Wissen, die Kreativität,

und den Unternehmermut der jungen Men-
schen, die hier leben, studieren und arbeiten
oder Arbeitsplätze schaffen wollen.

Prof. Dipl.-Ing. Rainer Hascher, Fachge-
biet Konstruktives Entwerfen und Kli-
magerechtes Bauen, Mitglied Acatech

Man weiß, Deutsch-
land ist ein Land,
das im globalen
Wettbewerb seine
wirtschaftliche Posi-
tion nur halten kön-
nen wird, wenn es
die Technikwissen-

schaften nicht nur pflegt, sondern gezielt
und systematisch ausbaut.
Selbst innerhalb der eigenen geografischen
Grenzen wird diese Problematik evident:
Wenn zum Beispiel in Baden-Württemberg
mit 122 Patenten pro 100 000 Einwohner die
höchste Patentaktivität (Bundesdurchschnitt
63) herrscht, mag dies zum einen auf die his-
torische Entwicklung dieser ursprünglich
sehr armen Region zurückzuführen sein, zum
anderen liegt der Erfolg aber sicher auch da-
rin begründet, dass hier – wie nirgendwo in
Deutschland – Zukunftstechnologien an den
Universitäten gefördert werden. Unabhän-
gig davon, dass für die Hauptstadt Berlin
nicht nur ein kaum zu unterschätzender
Imageschaden entstehen wird, wenn gerade
die TU Berlin dramatisch verkleinert wird, er-
scheint es mir noch viel problematischer,
dass man hier anscheinend weiterhin gelas-
sen darauf baut, die Zukunft werde schon an-

dernorts in Deutschland geregelt. Die TU
Berlin ist der wichtigste Technikwissen-
schaftsstandort für den gesamten Nordosten
Deutschlands und damit ein nicht zu unter-
schätzender Motor für die wirtschaftliche
Entwicklung dieser ganzen Region.

Prof. Dr.-Ing. Joachim Milberg, TU-
Alumnus und Schüler Günter Spurs, war
BMW-Chef, ist heute im Aufsichtsrat
und hat die Präsidentschaft von Acatech
übernommen

Technikwissen-
schaften als Treiber
für Innovation und
volkswirtschaftlich
notwendiges nach-
haltiges Wachstum
müssen in Deutsch-
land mehr Anerken-

nung finden. Ohne Wachstum gibt es keine
Zukunft. Doch unternehmerisches Handeln
und wissenschaftliche Innovation werden
hierzulande misstrauisch beäugt. So wird
zwar die Stimme der Fachleute von der Poli-
tik nachgefragt und beauftragt, dann aber
wenig beachtet. Doch nur Wissen schafft Ver-
trauen. Die Vermittlung des Wissens über die
Technologien der Zukunft wird deshalb die
ureigenste Aufgabe der Technikwissen-
schaftler werden. Es muss uns auch gelingen,
den Beruf des Technikwissenschaftlers mit
neuer Reputation zu versehen, sodass es wie-
der mehr begabten jungen Menschen Spaß
macht, auf diesen Gebieten zu arbeiten, zu
forschen und zu lehren.

Welchen Stellenwert hat eine Technische Universität in der Hauptstadt?

Notwendiger Einfluss auf Technologiepolitik
Ein Interview mit Günter Spur über Acatech

„Jahr der Technik“

Die Vorbereitungen für das kom-
mende Wissenschaftsjahr, das

Jahr der Technik, laufen auf Hochtou-
ren. Wer mitmachen will, kann seine
Veranstaltung jetzt über einen Inter-
netservice in den Kalender eintragen.
Dort sind auch das Logo, Flyer und
Broschüren zu erhalten.
Das unter anderem vom Bundesfor-
schungsministerium initiierte Wissen-
schaftsjahr 2004 will die Bedeutung
der Ingenieur- und Naturwissenschaft
für Innovationen und die Bedeutung
des Technikstandortes Deutschland
vermitteln sowie Nachwuchs gewin-
nen. Vorläufige Termine der Zentral-
veranstaltungen mit Leitthema: Ber-
lin: „Bewegungssignale – Maschinen &
Welten“ (28. 1.–1. 2. 2004), Hanno-
ver: „Zukunftsnavigation – Jugend

und Ausbildung“ (19. 4.–24. 4. 2004),
Dresden: „Leuchtzeichen – Elektronik
und Optik“ (8.–11. 7. 2004), Stuttgart:
„Mobilträume – Mobilität & Kommu-
nikation“ (25. 9.–2. 10. 2004), Duis-
burg „Vitalitätsimpuls – Existenz &
Energie“ (18. 11.–21. 11. 2004).

➥ www.jahr-der-technik.de

Was wird bei den Treffen gemacht?
Wir wollen strategisch über zukünfti-
ge Technologien nachdenken, neue
Fragestellungen zur Grundlagenfor-
schung entwickeln, politische Bera-
tung auf dem Gebiet der Technik an-
bieten, Ziele setzen und das technolo-
gisch Mögliche durch Interdisziplina-
rität bereichern. Hinzu kommt die
Notwendigkeit, auf die europäische
Technologiepolititik stärker Einfluss
zu nehmen. Insbesondere wollen wir
uns um den wissenschaftlichen Nach-
wuchs kümmern. Wir sollten uns da-
ran erinnern, dass deutsche Ingenieu-
re wegen ihrer technologischen Inno-
vationsfähigkeit nach wie vor in der
Welt hoch angesehen sind!

Die TU Berlin bei Acatech
Zu den derzeit 172 Acatech-Mitgliedern
zählen viele namhafte Wissenschafts-
und Wirtschaftsvertreter. Aus der TU
Berlin sind dabei: die Professoren Gün-
ter Spur, Bernd Hillemeier, Martin Gröt-
schel, Dietger Hahn, Helmut Schwarz,
Rainer Hascher und Peter Noll. Ziel von
Acatech ist es, durch Wirtschafts- und
Nachwuchsförderung für nachhaltiges
Wachstum in Deutschland zu sorgen.

Das Produktionstechnische Zentrum und Berlin: Professor Günter Spur kann stolz sein auf das, was er geschaffen hat
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Wohnen im Grünen

Berlin war nicht nur die größte
Mietskasernenstadt sondern auch
die größte Villenstadt, der Welt.
Wen zog es nach „suburbia“?
Wie gehen wir heute mit dem bauli-
chen Erbe um?

Seite 10

Ultraschneller Weltrekord mit Licht
Dieter Bimbergs Arbeitsgruppe international führend bei Quantenpunktlaser-Bauelementen

Industrie und knapp 600 000 Euro
vom Bundesforschungsministerium.
Ein Teil der Mittel steht für kurze ex-
plorative Projekte, so genannte Mach-
barkeitsstudien, zur Verfügung. Zu-
sammen mit der Unterstützung durch
die TU Berlin ermöglicht dies eine Be-
schleunigung der Forschung, Entwick-
lung und zunehmend auch der Ver-
marktung von Nanostrukturen in der
Optoelektronik.

ge Lichtquellen wünschens-
wert. Die Schlüsselkomponente

in all diesen Geräten sind Halb-
leiterbauelemente, welche nano-

metergroße Strukturen enthalten,
so genannte Quantenpunkte, in de-

nen elektrischer Strom effizient in
Licht verschiedener Wellenlänge um-
gewandelt wird. Die Arbeitsgruppe
von Professor Bimberg ist internatio-
nal führend bei der Herstellung und
Anwendung von Quantenpunkt-Bau-
elementen. Quantenpunktlaser kön-
nen preiswert produziert werden, ha-
ben einen geringen Stromverbrauch
und sind wellenlängenstabil bei ultra-
schneller Modulation.
Am NanOp-Netzwerk sind neben Uni-
versitäten und Instituten zahlreiche
kleine und mittelständische Unterneh-
men, einige Großunternehmen sowie
Kapitalgeber beteiligt. Auch das von
Nobelpreisträger Professor Alferov
geleitete Ioffe-Institut in St. Peters-
burg, Russland, ist eingebunden. Ins-
gesamt vierzig Mitglieder streben da-
nach, ihre Kompetenzen auf dem Ge-
biet der Nano-Optoelektronik zu bün-
deln, um die Umsetzung der im Rah-
men der Arbeit des Kompetenzzent-
rums bereits gewonnenen und noch zu
gewinnenden Forschungsergebnisse in
Produkte zu beschleunigen.
Wichtig dabei wird die Einrichtung re-
gionaler Forschungs-, Entwicklungs-
und Dienstleistungszentren, so ge-
nannter Inkubatoren, sein. Sie sind der

Ein Herz für Holzbau

Rund drei Jahrzehnte hat sich Prof.
Dr. Claus Scheer für den Holzbau

engagiert, nicht nur an der TU Berlin.
Mit 66 Jahren hat er nun Abschied ge-
nommen vom aktiven Dienst. Gleich-
wohl haben ihm seine Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter das Versprechen
abgenommen, mit seinem Fachwissen,
seinen Erfahrungen und Anregungen
dem Holzbau weiterhin zur Verfügung
zu stehen. Nach dem Studium an der
TU Berlin war Claus Scheer zunächst

in der freien Wirtschaft tätig, arbeite-
te am Berliner Kraftwerk Charlotten-
burg, am Großmarkt in der Beussel-
straße, an der Neugestaltung des Mär-
kischen Viertels und an anderen Pro-
jekten mit. 1975 wurde er dann zurück
an die TU Berlin auf den neuen Lehr-
stuhl für Baukonstruktionen, Holz-
und Mauerwerksbau berufen. Der von
ihm eingeführte Ingenieurholzbau
wurde alsbald in die neue Prüfungs-
ordnung aufgenommen. Mit den pra-
xisbezogenen „Studienreformprojek-
ten“ hat er sich an der TU Berlin einen
besonderen Namen gemacht. Als For-
scher widmete sich Claus Scheer inten-
siv der Brandschutzbemessung von
Bauteilen und Verbindungen im Holz-
bau, ist in vielen Gremien, Ausschüs-
sen, als öffentlich bestellter und verei-
digter Sachverständiger sowie als He-
rausgeber verschiedener Fach-Hand-
bücher tätig. tui

Claus
Scheer

Schön, feuerhemmend und nachhaltig – ein Baustoff für alle Fälle
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Ingenieurholzbaus

Holz – ein Baustoff, der als warm,
natürlich, behaglich und gesund

empfunden wird. In Zeiten zunehmen-
der Besinnung auf bedürfnisorientier-
tes, menschenwürdiges Bauen, Ener-
gieknappheit und wachsender Um-
weltbelastung findet der Baustoff
Holz wieder stärker Verwendung.
Holz ist als „natürlicher“ Baustoff in
großen Mengen auf der Erde vorhan-
den und ohne größere Umwandlungs-
prozesse direkt einsetzbar. Da weit
mehr Waldfläche aufgeforstet als ein-
geschlagen wird, besteht auch nicht die
Gefahr des Raubbaus an dem wertvol-
len Rohstoff Holz. Er wird uns daher
bei vernünftiger Bewirtschaftung des
Waldbestandes auch in den nächsten
Jahrhunderten noch ausreichend zur
Verfügung stehen. Seit der Umwelt-
konferenz von Rio de Janeiro 1992 ha-
ben sich 170 Staaten der nachhaltigen
Entwicklung von Holz verpflichtet.
Für den konstruktiven Ingenieurbau
ist Holz ein bedeutungsvoller Bau-
stoff. Zahlreiche beachtenswerte Bau-
werke beweisen dies eindrucksvoll.
Neueste Technologien, die Entwick-
lung neuer Holzbauprodukte und eine
bessere Akzeptanz bei Bauherren und
Architekten brachten dem Holzbau in
den letzten Jahren einen beachtens-
werten Aufschwung. Mit der hand-
werklichen und industriellen Vorferti-
gung der letzten Jahre wurden auch
Maschinen, Fertigungsmethoden,
Werkstoffe und Verbindungsmittel
stetig weiterentwickelt.
Parallel dazu erreichten die Berech-
nungsmethoden durch intensive For-
schung einen hohen Standard. Weit
gespannte, räumlich gekrümmte und
statisch anspruchsvolle Tragwerke
sind damit möglich und beweisen ein-
drucksvoll die Leistungsfähigkeit des

Ingenieurholzbaues. Wie mit dem
Baustoff Holz höchste ingenieurmäßi-
ge Leistungen in anspruchsvoller Äs-
thetik, kombiniert mit konstruktiv
sauberen und funktionierenden De-
tailausbildungen bei gleichzeitig opti-
malen Nutzungsmöglichkeiten, ge-
schaffen werden können, belegt unter
anderem das Solebad in Bad Dürrheim
(siehe Foto). Die Dachlandschaft wur-
de aus doppelt gekrümmten Brett-
schichtholzquerschnitten errichtet.
Die Kräfte dieser geschwungenen
Hängerippen werden auf schirmähnli-
che, schlanke Stützen mit einer in ei-
nem Ring endenden Kopfverbreite-
rung abgetragen.
Viele weitere Beispiele wie die nord-
rhein-westfälische Landesvertretung
in Berlin, ausgezeichnet mit dem Holz-
baupreis 2003, oder die 180 Meter lan-

ge Holz-Spannbandbrücke über den
Main-Donau-Kanal bei Essing belegen
die Anwendungsmöglichkeiten von
Holz als hochwertiges und besonders
nachhaltiges Tragelement und Gestal-
tungsmaterial.
Holz wird aufgrund seiner einfachen
Bearbeitbarkeit und Handhabung, des
hohen Widerstandes gegenüber Feuer
und aggressiven Medien und der guten
Verfügbarkeit bei minimalem Energie-
einsatz auch in Zukunft seinen Markt-
anteil behaupten und in vielen Berei-
chen weiter ausbauen können. Hierzu
bedarf es an den Universitäten einer
verstärkten und finanziell besser un-
terstützten Forschungs- und Entwick-
lungsarbeit auf dem Gebiet des Inge-
nieurholzbaus. Die Erkenntnisse aus
diesen Arbeiten sollten wesentlicher
Bestandteil der Lehre sein.

Die Bedeutung und Leistungsfähigkeit
des Ingenieurholzbaus auch für den
Raum Berlin/Brandenburg zeigte die
große Resonanz aus der Wirtschaft,
den öffentlichen Bereichen sowie von
Studierenden verschiedener Universi-
täten am Kolloquium Holzbau „Ges-
tern – Heute – Morgen“. Damit wurde
kürzlich gleichzeitig TU-Professor
Claus Scheer, Fachgebiet Baukon-
struktionen, Holz- und Mauerwerks-
bau, verabschiedet. Ein Wermutstrop-
fen fiel in den Abschied, denn noch ist
der Fortbestand des Fachs Ingenieur-
holzbau mit dem besonderen For-
schungsschwerpunkt „Brandschutz
im Holzbau“ an der TU Berlin nicht si-
chergestellt.

Dr.-Ing. Mandy Peter,
Dipl.-Ing. Petra Kubowitz,

Fachgebiet Baukonstruktionen

Ein Beispiel für Anmut und Können im Holzbau: Solebad in Bad Dürrheim im Bau und nach der Fertigstellung (o. r.)

Nährboden, auf dem junge Firmen
sprießen sollen, und unterstützen die-
se mit Know-how, Personal und tech-
nischer Infrastruktur. In Berlin wird
die Einrichtung eines solchen Inkuba-
tors erfolgreich vorangetrieben; im
nächsten Jahr entsteht an der TU Ber-
lin eine entsprechende Infrastruktur
mit Unterstützung des EU-Struktur-
fonds. Sybille Nitsche

TU Berlin hat nach Heidel-
berg die meisten Diplom-
abschlüsse in der Physik

Beim Ranking des Fachbereichs Physik
an 61 Hochschulen in Deutschland für
das Studienjahr 2002/03 belegt die TU
Berlin bezüglich der Diplomabschlüsse
Platz zwei hinter Heidelberg und liegt
vor München sowie Aachen. Dies geht
aus der jährlichen Datenerhebung der
Konferenz der Fachbereiche Physik in
Deutschland hervor. Dieses Ergebnis un-
terstreicht die Qualität des Physikstudi-
ums an der TU Berlin, da die Erhebung
zudem ergab, dass in den vergangenen
Jahren steigenden Anfängerzahlen ein
erheblicher Rückgang bei Abschlüssen
im Physikstudium gegenübersteht. Hin-
sichtlich der Anzahl der Promotionen
belegt die TU Berlin im Vergleich Platz
16. Mit einer Studiendauer von 11,5 Se-
mestern befindet sie sich im Mittelfeld
aller Hochschulen. sn

Während sich weltweit Sportler mit
unerlaubten Stimulanzien aufpeppen
und Weltrekorde präsentieren, die
dann doch keine sind, hat die Arbeits-
gruppe des TU-Professors Dieter Bim-
berg am Institut für Festkörperphysik
tatsächlich einen Weltrekord aufge-
stellt. Den TU-Wissenschaftlern ge-
lang es, mit Quantenpunktlasern ult-
raschnelle Pulsfolgen für die optische
Datenübertragung zu erzeugen. Die
dabei erreichte Taktrate von 20 Milli-
arden Pulsen pro Sekunde (20 GHz)
ist die höchste, die bisher weltweit
mit Quantenpunktlasern erreicht
wurde. Möglich wurde dies durch die
Anwendung des Verfahrens der hy-
briden Modenkopplung.

Quantenpunktlaser, die ultraschnelle
Folgen von Lichtpulsen erzeugen,
werden in Zukunft die Übertragung
größter Datenmengen über Glasfaser-
netze ermöglichen und damit dem stei-
genden Kommunikationsaufkommen
Rechnung tragen.
Der Erfolg der wissenschaftlichen
Leistung der Arbeitsgruppe von Prof.
Bimberg schlägt sich aber auch darin
nieder, dass das vor fünf Jahren ge-
gründete Kompetenzzentrum „Nan-
Op – Anwendungen von Nanostruktu-
ren in der Optoelektronik“ mit Sitz an
der TU Berlin für weitere drei Jahre
unterstützt wird: Von 2003 bis 2006
verfügt das Zentrum über 1,4 Millio-
nen Euro, davon 300 000 Euro aus der

Die Nanotechnologie gilt als eine der
Schlüsseltechnologien der Zukunft.
Angestrebt werden zum Beispiel auf
Halbleiterlasern basierende neuartige
Fernseh- und Display-Systeme oder
optisch vernetzte Computer, die Da-
teninformationen nicht mehr durch
elektrische Signale, sondern wie in
Glasfasernetzen mittels kurzer Licht-
pulse weitergeben. Auch in der Medi-
zintechnik und Sensorik sind neuarti-

Größenvergleich
zwischen einem Quan-

tenpunkt-Halbleiterlaser
(auf der vorderen Ecke des Kup-

ferblocks) und einer 1-Cent-Münze.
Das Licht aus dem Laser wird in eine

Glasfaser (vorn links) eingestrahlt.

Brillanter Kopf

Holger Boche ist der Meister der Mobilkom-
munikation. Für seine richtungweisenden
Forschungen zu Übertragung und Frequenz-
auslastung wurde er mit dem diesjährigen
Forschungspreis „Technische Kommuni-
kation 2003“ ausgezeichnet

Seite 13
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Spaßfaktor Wissenschaft

TU-Alumnus Aiman Abdallah ist mit der
Wissenschaft zum Fernsehstar geworden.

Für ihn steht fest: Wissen muss Spaß 
machen, will man es mit einer breiten 

Öffentlichkeit teilen
Seite 11
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Meldungen
Wissen aus der Wirtschaft

/tui/ Die Fakultät VIII, Wirtschaft und Ma-
nagement, hat bereits das neunte Diskus-
sionspapier 2003 zu aktuellen wirt-
schaftswissenschaftlichen Themen he-
rausgegeben: Axel Mühlbacher, Matthias
Nübling, Wilhelm Niebling: „Qualitäts-
management in Netzwerken der Integ-
rierten Versorgung“. Weitere aktuelle
Themen der Reihe: Klaus-Dirk Henke:
„Wie lassen sich Gemeinwohl und Wett-
bewerb in der Krankenversicherung mit-
einander verbinden?“; Norbert Bensel,
Hans N. Weiler, Gert G. Wagner u. a.:
„Hochschulpolitik als Arbeitsmarktpoli-
tik“. Das Letztere ist ein Auszug aus einem
neuen Buch der Autoren mit gleichem Ti-
tel, das auf Initiative der Deutschen Bahn
entstanden ist. Die Diskussionspapiere
sind erhältlich in der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Bibliothek „WiWiDok“ im
Hauptgebäude, Raum H 5150b

DFG-Büro in Moskau eröffnet

/tui/ Feierlich eröffnet wurde das neue
Verbindungsbüro der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) in Moskau.
Es ist mit dem Büro in Washington und
dem Chinesisch-Deutschen Zentrum für
Wissenschaftsförderung in Peking die
dritte DFG-Auslandsvertretung. TU-Pro-
fessor Dieter Bimberg und sein russischer
Partner Zhores Alferov, Physik-Nobel-
preisträger 2002, hielten den Festvortrag.
Zusammen hatten sie von Staatspräsi-
dent Putin im vergangenen Jahr den
Staatspreis für Wissenschaft und Technik
erhalten.

Ritterschlag für
„Aquarius“

Auch für den Nachwuchs, nicht nur
für Wissenschaft und Industrie,

war unser Stand auf dem IAC ein Hin-
gucker. Täglich hatten wir mehrere
Schulklassen zu Besuch, für die wir
auch besondere Präsentationen durch-
geführt haben“, sagt Norbert Pilz zu-
frieden. Er ist Projektleiter des Rake-
tenforscherteams „Aquarius“ vom In-
stitut für Luft- und Raumfahrt der TU
Berlin. „Die Einladung, uns beim 54.
Internationalen Raumfahrtkongress
IAC 2003 in Bremen als Aussteller am
Stand der Deutschen Gesellschaft für
Luft- und Raumfahrt zu präsentieren,
war für uns wie ein Ritterschlag“, sagt
Pilz. Immerhin handelt es sich beim
IAC um die international bedeutendste
Veranstaltung auf dem Gebiet der
Raumfahrt, von der International As-
tronautical Federation (IAF) in den
letzten Jahren in Houston, Toulouse
und Rio de Janeiro ausgerichtet. Damit
gelang dem Forscherteam nach jahre-
langer intensiver Öffentlichkeitsarbeit
auf lokaler Ebene mit seinen Heißwas-
serraketenmotoren endlich der inter-
nationale Durchbruch. 1200 Vorträge
herausragender Vertreterinnen und
Vertreter aus Politik, Wissenschaft und
Wirtschaft sowie Diskussionen über
gegenwärtige und zukünftige Welt-
raumprojekte wurden geboten.
Die Jungwissenschaftler von „Aquari-
us“, die sich auf die umweltfreundliche
und zukunftsweisende Technologie
der Heißwasserantriebe spezialisiert
haben, können für sich nicht nur den
Erfolg des weltweit ersten zweistufi-
gen Heißwasserraketenstarts verbu-
chen, sondern arbeiten zusätzlich zu
ihren Raketen intensiv an einem inno-
vativen Konzept für bodengebundene
Heißwasser-Starthilfen zukünftiger
wieder verwendbarer Raumtransport-
systeme. Das „Aquarius“-Team prä-
sentierte sich für die gesamte Dauer
des Kongresses mit seinem voll funkti-
onsfähigen Technologiedemonstrator
„X-Ratos II HTV“ am Stand der Deut-
schen Gesellschaft für Luft- und
Raumfahrt (DGLR), die das Team seit
Jahren nach Kräften unterstützt. Da-
mit repräsentierte „Aquarius“ neben
Ständen von rund 100 nationalen und
internationalen Raumfahrtunterneh-
men, die ihre neueste Technik vorstell-
ten, die deutsche Hochschullandschaft
im Forschungsgebiet Raumfahrt. tui

Ankunft der schönen Corumbella
TU-Forscher auf der Spur des Lebens – Bausteine der „Kambrischen Explosion“ werden untersucht

Unbemerkt von der Öffentlichkeit
sind Wesen nach Deutschland einge-
reist, die weltweit zu Stars avancie-
ren könnten. Schon der Name ist
eine Verheißung – Corumbella nen-
nen sie sich, was so viel bedeutet
wie die „Schöne aus Corumbá“. Eine
der attraktivsten ist zehn Zentimeter
lang und fünf Millimeter breit. Ihr
Alter – geschätzte 552 bis 550 Millio-
nen Jahre.

Die Corumbella ist ein Fossil, und ihr
Abdruck in dem Sedimentgestein sieht
aus wie eine Röhre aus übereinander
gelagerten Ringen. Aus Brasilien kam
sie nun in die wissenschaftliche Obhut
von Prof. Dr. Bernd-Dietrich Erdt-
mann, Leiter des Fachgebietes Paläon-
tologie & Historische Geologie am In-
stitut für Angewandte Geowissen-
schaften der TU Berlin. Entdeckt wor-
den war die Corumbella aber schon im
März 1980 von dem Geologie-Profes-
sor Detlef Walde von der Universität
Brasília. Er hatte sie damals in einem
Kalksteinbruch nahe der brasiliani-
schen Stadt Corumbá aufgespürt.
Professor Walde brachte die seltenen
Fossilien nun an die TU, weil einerseits
seit mehreren Jahren zwischen der
Universität Brasília und der TU Berlin
enge Forschungskooperationen im Be-
reich der Geowissenschaften beste-
hen, zum Beispiel auf dem Gebiet der
Hydrogeologie, und weil andererseits

an der TU die wissenschaftlichen Mög-
lichkeiten gegeben sind, das Geheim-
nis der versteinerten Corumbella zu
lüften.
Professor Erdtmann will die Kohlen-
stoff-Zusammensetzung der Röhren-
abdrücke im Gestein untersuchen, um
deren mineralischen Charakter (ob
vom Organismus gebildet oder viel-
leicht später umgewandelt) nachzu-
weisen. Dies wird der Schlüssel dafür
sein, sagen zu können, was die Corum-
bella eigentlich war. Vielleicht war sie
eine Verwandte der Koralle. Aber

noch ist nicht einmal klar, ob die Ab-
drücke tierischer und nicht vielleicht
doch pflanzlicher Herkunft sind.
Professor Erdtmann vertritt die Hypo-
these, dass die Corumbella ein „Scha-
lentier“ war, dessen Schale (das Mate-
rial ist wahrscheinlich vergleichbar
mit dem eines Fingernagels oder eines
Haars) sozusagen ein Skelett darstellt.
„Sollte sich beweisen lassen, dass die
Corumbella tierischer Herkunft ist,
dann haben wir hier den Ursprung der
mehrzellig organisierten Tierwelt vor
uns“, so Erdtmann. Und sie wäre ein

zusätzlicher Baustein, um die so ge-
nannte „Kambrische Explosion“ wei-
ter zu erklären.
Darunter wird aufgrund der als Ske-
lette fossilisierten Organismen die
„plötzliche Erscheinung“ einer viel-
fältigen Fauna vor etwa 545 Millionen
Jahren verstanden. Die letzte Eiszeit
war vor ca. 600 Millionen Jahren.
Diese Zwischenzeit von 55 Millionen
Jahren, als letzte Stufe noch dem Prä-
kambrium zugeordnet, erforscht Pro-
fessor Erdtmann. Lange Zeit konnten
die Wissenschaftler nicht sagen, wo-
her vor 545 Millionen Jahren plötz-
lich diese vielen Lebewesen kamen.
Im vergangenen Jahr erst hatten Erdt-
mann und sein wissenschaftlicher
Mitarbeiter Dr. Michael Steiner eine
neue Erklärung für die „Kambrische
Explosion“ gegeben und internatio-
nal veröffentlicht, wonach Organis-
men während der letzten Eiszeit in
der Tiefe des Ur-Ozeans im Umfeld
von Hydrothermalquellen überwin-
terten. Eine Sensation! „Die Corum-
bella könnte im Zusammenhang mit
den Hydrothermalquellen ein Indiz
dafür sein“, so Professor Erdtmann,
„dass mehrzelliges tierisches Leben
schon vor der ‚Kambrischen Explosi-
on‘ existierte.“
Gelingt Erdtmann der Nachweis, dass
die Corumbella ein Tier war, wäre das
eine weitere Sensation.

Sybille Nitsche

Detlef Walde (l.) und Bernd-Dietrich Erdtmann erforschen das Fossil Corumbella nun gemeinsam

Ein Doping-Skandal ungeahnten
Ausmaßes überzieht die Sportwelt.

Zu bekannten Wirkstoffen wie Ephed-
rin, Coffein und Erythropoietin (EPO)
ist jetzt das Designer-Steroid Tetrahy-
drogestrinon (THG) gekommen. Die
Liste der im Sport verbotenen Arznei-
mittel wird immer länger. Aber Athle-
ten sind schwer vom Doping abzubrin-
gen – mit THG haben sich viele offen-
bar sogar zu menschlichen Versuchs-
kaninchen gemacht.
Ethische Argumente wie etwa „Do-
ping ist ungesund“ ziehen bei Spitzen-
Athleten nicht. „Doping ist unfair“ ist
ein beliebtes Argument der Sport-
funktionäre. Aber gibt es überhaupt
Chancengleichheit im Sport? In rei-
chen Ländern haben Sportler optima-

le Trainingsmöglichkeiten und bessere
medizinische Betreuung als in ärme-
ren. Zudem hängt der Erfolg in den
meisten Disziplinen heute wesentlich
von Ausrüstung und Material ab. Ath-
leten glauben längst nicht mehr an
Fairness im Sport – die Norm vom
„sauberen Sport“ ist auch deswegen
zerstört, weil die Dopingliste mit zur
Zerstörung beigetragen hat.
Die bestehende Liste ist eine „Nega-
tivliste“, und die setzt falsche Anreize.
Prof. Dr. Gert G. Wagner, TU Berlin,
und das Berliner Zentrum für Public
Health schlagen deshalb vor, die Do-
pingliste ersatzlos zu streichen und
stattdessen einen Medikamentenpass
einzuführen, in dem alle Substanzen
aufgeführt sind, die der Sportler ein-

nimmt. Damit entfällt der Anreiz,
ständig neue Mittel zu verwenden, bis
diese auf die Dopingliste kommen.
Probiert ein Athlet etwas Neues aus,
wird es sofort öffentlich, und auch die
Konkurrenz kann davon
profitieren. Kontrollen
müssten weiterhin statt-
finden. Bestraft würde
künftig derjenige, der
heimlich etwas ein-
nimmt, das er nicht de-
klariert, um sich einen
Vorteil zu verschaffen.
Ein sinnvoller Beitrag zu
Fairness. Ohne diese radika-
le Transparenz, so Professor
Wagner, habe „sauberer Sport“
keine Chance. Denn die Dopinglis-

te habe faktisch zu der Norm geführt,
dass Sportler überzeugt sind, alles
nehmen zu können, was nicht auf der
Liste steht und/oder nicht nachgewie-
sen werden kann. „Ohne eine radika-
le Änderung der Regeln wird THG

nicht die letzte Designer-Droge sein,
mit der sich Sportler schä-

digen“, so Professor
Wagner.

Stefanie Terp

Dopingliste verführt zu „Menschenversuchen“
TU-Gesundheitsökonom Gert G. Wagner fordert Medikamentenpass für Spitzensportler

Inmitten der „Denkmäler des Bürger-
tums“, im Villenviertel Lichterfelde,

behütet von der Gouvernante, war Ju-
lius Posener aufgewachsen, berühmter
Architekturhistoriker und TU-Profes-
sor, dessen Geburtstag sich 2004 zum
100. Mal jährt. Ihm zu Ehren veran-
staltete die TU-Arbeitsstelle für euro-
päische Stadtgeschichte der TU die
mehrtägige internationale Konferenz
„Villa in Suburbia – Berlin im Metro-
polen-Vergleich“. Berlin war für Pose-
ner nicht nur die größte Mietskaser-
nenstadt, sondern auch die größte Vil-
lenstadt der Welt. Seit der Kaiserzeit

bildeten die prachtvollen Villen, teils
kleine Schlösser, an der grünen Peri-
pherie Berlins, insbesondere im Wes-
ten, das suburbane Mosaik einer Land-
haus- und Villenlandschaft, das in sei-
ner Vielfalt und seinem gestalteri-
schen Reichtum in Europa seinesglei-
chen sucht.
Dieses historische Erbe ist besonders
wegen der Folgelasten nicht ganz un-
problematisch. In der Wissenschaft er-
wacht, so Prof. Dr. Heinz Reif von der
Arbeitsstelle am Institut für Geschich-
te und Kunstgeschichte der TU Berlin,
das Interesse an einer interdisziplinä-

ren Suburbanisierungsforschung wie-
der. Die Wohnsiedlungen am grünen
Stadtrand galten lange Zeit im Gegen-
satz zur dicht besiedelten, anregenden
und innovativen Innenstadt als priva-
te Rückzugsräume. In den großen
deutschen Zeitungen sind noch im ver-
gangenen Jahr zum Beispiel 1092 Tex-
te zum Berliner Schloss erschienen
und nur 37 zum Wohnen und Leben in
den Vororten, wie die FAZ heraus-
fand. Erst in neuerer Zeit mehren sich
die Versuche, die speziellen Struktu-
ren und Eigenschaften der Stadtrand-
siedlungen und Vorortgemeinden zu
entschlüsseln. Sichtbar wurde dabei
ein vielfältiges Nebeneinander zahl-
reicher Suburbanisierungspfade, eine
extrem unterschiedliche Wertigkeit
der Siedlungen nach ihrer sozialen,
politischen, architektonischen und
stadtgestalterischen Qualität, vor al-
lem aber eine Fülle von eigensinnigen
suburbanen Siedlungswelten. An der
TU Berlin bemüht man sich bereits seit
einigen Jahren, sich aus der Enge der
Fachdisziplinen zu lösen und Erkennt-
nisse der Kunstgeschichte, der Archi-
tektur- und Verkehrsgeschichte, der
Stadt- und Landschaftsplanung, der
Stadtsoziologie und Stadtethnologie
in gemeinsamen Forschungsfeldern
zusammenzuführen.

„In Berlin bewegte sich der Zug des
Bürgertums in mehrere Richtungen,
zunächst die Reichen, dann das Mittel-
bürgertum und schließlich auch die
kleineren Leute, die dem Häuschen im
Grünen nachstrebten: nach Osten (Kö-
penick, Müggelheim), nach Norden
(Gartenstadt Frohnau) und der erfolg-
reichste nach Südwesten (Grunewald,
Dahlem)“, erklärt der kunstgeschicht-
lich forschende Historiker und Inge-
nieur Heinz Reif. „Wohnen am Rande
der Stadt ist in Deutschland das domi-
nierende Wohnideal geblieben. Doch
dabei trennen sich Räume und Welten
schichtenspezifisch, Bevölkerungs-
gruppen werden einander fremd, der
Boden wird teurer, die Zersiedelung
nimmt zu und verändert die Infra-
struktur erheblich.“ Sowohl das stadt-
planerische als auch das soziologische
Phänomen seien wichtige Inhalte der
Urbanisierungsforschung. Denn diese
Bewegung folgt keinem Zwang. Der
Blick über den Tellerrand zeigt es: Die
Wiener oder Pariser Bürger bleiben
stärker der Innenstadt zugewandt, ih-
ren Theatern, Märkten, Plätzen und
Denkmälern. Sie haben weder die eng-
lische Naturideologie, noch stigmati-
sieren sie ihre Großstadt als krank ma-
chenden Moloch, wie es die Deutschen
tun. Patricia Pätzold

In der Zehlendorfer Lessingstraße 11 wurde 1910 die Villa von Ferdinand Kallmann erbaut

Berliner wollen ins Grüne, Pariser lieben die Metropole
Urbanisierungsforschung an Villenkolonien der Jahrhundertwende
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Mit den Augen eines Kindes
Galileo-Moderator und TU-Alumnus Aiman Abdallah: Wissen soll Spaß machen

„Es ist ein Fest für mich, hier in der
TU Berlin vor Ihnen zu stehen“, be-
grüßte Aiman Abdallah die Studien-
anfänger am 30. Oktober im Audi-
max. Der ehemalige TUler, inzwi-
schen Wissenschaftsjournalist und
Fernsehstar, moderierte das Ge-
spräch mit den Raumfahrern Sig-
mund Jähn und Ulf Merbold, die den
neuen Studierenden von der Faszi-
nation des Weltalls und der For-
schung berichteten.

„Ab heute haben Sie die Zukunft in
der Hand“, rief er in den bis zum Bers-
ten gefüllten Saal. „Studieren Sie, ar-
beiten Sie voller Emotion und Leiden-
schaft, denn damit kommt man letzt-
lich am weitesten“, war sein Rat. Und
der kam anscheinend von Herzen.
Schließlich hat der sympathische Fern-
sehmoderator mit der ägyptischen Ab-
stammung es selbst so gehalten.

FAIBLE FÜR NEUE TECHNIK

Informatik schien dem heute 38-Jähri-
gen die besten Perspektiven zu bieten.
Er liebte es auch damals schon, stun-
denlang am Computer zu tüfteln, und
so schrieb er sich an der TU Berlin ein,
denn in Berlin ist er aufgewachsen.
Doch das Leben hielt anderes für ihn
bereit: Wie viele andere musste er sich
seinen Lebensunterhalt neben dem
Studium verdienen. Sein Faible für
technische Geräte und die damals neue
Technik der Digitalisierung brachte ihn
zum ZDF, als Videoeffekt-Operator,

später als Cutter. Da er außerdem be-
geisterter Rugby-Spieler war, sogar in
der Bundesliga und der deutschen Na-
tionalmannschaft spielte, landete er als
freier Mitarbeiter in der Sportredakti-
on, wurde sogar als Sprecher und Mo-
derator von den Sportreporter-Legen-
den Harry Valérien und Ernst Huberty
ausgebildet und kam schließlich als
Sportredakteur zur Deutschen Welle,
zu KISS FM, n-tv und Premiere. Doch
trotz der Liebe zu seinem heutigen Be-
ruf, in dem er viel mit Menschen zu tun
hat, fühlt er sich auch gelegentlich wohl
„stundenlang allein mit meinem Rech-
ner“ und könnte sich das Programmie-
ren als Jobperspektive immer noch vor-
stellen.

Doch daraus wird vorläufig nichts. Der
große Durchbruch kam 1998 mit dem
Wissensmagazin „Galileo“, das seit-
dem täglich um 19.30 Uhr auf ProSie-
ben läuft und mittlerweile Millionen
Jugendliche und Erwachsene in seinen
Bann zieht. Aiman Abdallah erklärt
den Wissbegierigen, wie man Strom-
masten repariert, durch die 20 000 Volt
Spannung fließen, wie der Schimmel
für den Käse gezüchtet wird oder wie
man Menschen aus Hochhäusern retten
kann. Und das so unterhaltsam wie
noch keiner vor ihm. „Lernen soll Spaß
machen, und Wissenschaft hat viel mit
kindlicher Neugier zu tun. Wir wollen
verständliche Einblicke geben und un-
terhalten“, sagt der inzwischen mit

dem Bayerischen Fernsehpreis ausge-
zeichnete und für den Deutschen Fern-
sehpreis nominierte Moderator. Der
dreifache Vater spricht aus Erfahrung.
Oft geben ihm seine eigenen Kinder mit
ihren Fragen Anregungen für neue The-
men. Das Konzept hatte so viel Erfolg,
dass Aiman Abdallah seit Mitte dieses
Jahres mit „terra luna – Das Wissens-
magazin“ eine weitere Sendung be-
kommen hat.

DEN VISIONEN FOLGEN

„Wissenschaft ist immer in unserem
Alltag präsent“, findet Aiman Abdal-
lah. „Die Menschen profitieren stän-
dig davon, sie bezahlen sie mit Steuer-
geldern, doch oft bleibt ihnen verbor-
gen oder unverständlich, was die Wis-
senschaftler eigentlich damit ma-
chen.“ Mit seinem Erfolg ist Aiman
Abdallah seinen Visionen gefolgt, wie
er es auch den Studierenden riet. Er ist
damit weiter gekommen, als er sich er-
träumt hat. Und seine Mitwirkung am
Erstsemestertag 2003 war nicht nur
für die TU Berlin ein Höhepunkt:
„Hierher zurückzukommen an meine
alte Uni, nicht mehr als Student, son-
dern als Ehrengast, der sich ins Golde-
ne Buch eintragen darf, der mit zwei
bedeutenden Männern, Sigmund Jähn
und Ulf Merbold, auf der Bühne ste-
hen darf, mein Gesicht auf einem gro-
ßen Banner am Haupteingang, das hat
mich schon sehr stolz gemacht. Wer
hätte das gedacht? Am wenigsten ich
selbst!“ Patricia Pätzold

Reise zurück in die
Studentenzeit

Ihren ehemaligen Rektor haben sie
schnell gefunden. „Ja, Herbert Köl-

bel, an den Namen können wir uns
noch erinnern“, kommt es unisono aus
der Gruppe ehemaliger TU-Studieren-
der. Das Bild zeigt ein markantes Ge-
sicht mit schwarzem Bart. Die, die
jetzt vor seinem Porträt im großen Sit-
zungssaal der TU Berlin stehen, lern-
ten ihn vor genau 40 Jahren kennen.
Damals begannen Karl-Victor von
Schöning, Jörg Herzog, Hendrik Pon-
toppidan, Richard Weyl, Lutz Lorenz
und Peter Krumhauer ihr Maschinen-
bau-Studium in Charlottenburg. Heu-
te stehen die Ex-Kommilitonen mit
ebenso viel Neugierde in der TU Ber-
lin wie damals. Zu ihrem 40-jährigen
Immatrikulationsjubiläum gratulierte
auch der heutige Präsident Professor
Kurt Kutzler.
Im Gespräch mit dem „Jahrgang ’63“
standen – wie sollte es in Berlin auch
anders sein – die Hochschulpolitik und
die Kürzungspläne des Wissenschafts-
senators im Mittelpunkt. Die TU-
Alumni zeigten sich sehr interessiert,
liegt ihnen doch das Wohl ihrer Alma
Mater auch weiterhin am Herzen. Ihr
anschließender Spaziergang über den
Campus wurde zu einer kurzweiligen
Reise zurück in die eigene Studenten-
zeit. Am Eckhaus des heutigen Studen-
tenwerks auf dem Südcampus werden
die Lachmuskeln strapaziert. „Hier
war unser erstes Quartier“, erinnern
sie sich. Unter fachkundiger Leitung
von Karl Schwarz und organisiert vom
nationalen Alumniprogramm der TU
Berlin geht es vorbei am fast verwach-
senen Releaux-Denkmal in Richtung
Müller-Breslau-Straße. „Früher wur-
de diese Gegend Slum genannt.“ Heu-
te zeigen sich die Backsteinhäuser, in
denen so bekannte Professoren wie
Riedel oder Schlesinger gewirkt ha-
ben, liebevoll restauriert. Die Kommi-
litonen, die es unter anderem zum
Fachhochschulprofessor, leitenden
VW-Mitarbeiter, Exportleiter oder
Firmendirektor brachten, verabschie-
den sich an diesem Oktoberabend mit
alten und frischen Erinnerungen von
ihrer Universität, die sie vor 40 Jahren
das erste Mal betraten. stt

Vorbereitung auf eine internationale Karriere
Eine Absolventin des Masterstudiengangs „Europawissenschaften“ erzählt

Mittlerweile haben über 100 Ab-
solventinnen und Absolventen in

den letzten fünf Jahren ihren Master of
European Studies, kurz M. E. S., ge-
macht. So lautet der akademische Ti-
tel, den die Teilnehmer des Postgradu-
ierten-Studiengangs „Europawissen-
schaften“ nach einem Studien-
jahr erhalten. Seine
akademische Heimat
hat der Studien-
gang im Zent-
rum für Staats-
wissenschaften
und Staatspra-
xis, das
von

dungszeitraum schien mir vertretbar.
Außerdem wollte ich noch einen inter-
nationalen Abschluss machen“, be-
gründet die 28-jährige Wirtschaftsin-
genieurin ihre Motivation zum Studi-

Auf eine europäische Karriere scheint
Nina Scholz schon durch diverse Aus-
landsaufenthalte und Praktika bestens
vorbereitet. „Das Studium hat mir da-
rüber hinaus noch das passende Hand-

um der „Europawissenschaften“. Die
5000 Euro Studiengebühr konnte sie
über ein Stipendium finanzieren. Mit-
telpunkt auf dem Lehrplan dieses ei-
nen Jahres war vor allem der Europäi-
sche Konvent. Osterweiterung, die
Einhaltung der Maastricht-Kriterien
oder die zukünftigen föderalen Struk-
turen in Europa werden ebenso behan-
delt wie die zentrale Verantwortlich-
keit für bestimmte Aufgaben, zum Bei-
spiel in der Außenpolitik und der Ter-
rorbekämpfung.
Insgesamt ein voll gepackter Stunden-
plan, der nicht mehr viel Spielraum für
andere Dinge bietet. „Ich bin ja durch
den Studiengang Wirtschaftsinge-
nieurwesen schon einiges gewohnt
und dachte mir, dass es eigentlich nicht
mehr viel härter kommen könnte“,
sagt Nina Scholz, „aber das letzte Jahr
hatte es in sich.“

werkszeug gegeben“, resümiert Nina
Scholz. „Wir hatten hervorragende
Dozenten, die in den verschiedensten
europäischen Einrichtungen arbeiten
und die uns Einblick in die unter-
schiedlichen Bereiche gaben.“
Trotz guter Qualifikation wird sie es
bei der jetzt laufenden Bewerbung
zum Auswärtigen Dienst schwer ha-
ben. Rund 1700 Bewerber drängen
sich hier auf wenige Plätze.
In diese Richtung geht auch ihre Kritik
an dem Studium. „Beim Berufsein-
stieg wurden wir so ziemlich allein ge-
lassen. Es gab keinerlei Hilfestellung.“
Dass sie europabezogen arbeiten
möchte, steht auf jeden Fall fest. Wenn
es beim Auswärtigen Amt nicht klap-
pen sollte, dann bei Verbänden oder
anderen Organisationen.

Bettina Klotz

den drei Berliner Universitäten TU
Berlin, HU Berlin und FU Berlin getra-
gen wird. Es ist eine bunt gemischte
Gruppe von Studierenden, die hier zu-
sammenkommt. Sie haben ihr erstes
Studium an den unterschiedlichsten
Universitäten und in den verschie-
densten Fächern im In- und Ausland
absolviert. Jedes Jahr werden 20 bis
25 Teilnehmer und Teilnehmerinnen
zu dem Studium zugelassen.
Auch TU-Absolventin Nina Scholz hat
seit Ende Oktober den Titel M. E. S. in
der Tasche. Sie gehörte zum fünften
Studienjahrgang, der kürzlich feierlich
in der TU Berlin verabschiedet wurde.
Nina Scholz, die im Jahr 2002 ihr
Examen im Studiengang Wirtschafts-
ingenieurwesen abgeschlossen hatte,
interessierte sich immer schon für Eu-
ropa und für Fragen zur Europäischen
Union. „Ich wollte mir eine Art
Schwerpunkt schaffen in meinem Le-
benslauf, und ein Jahr als Ausbil-

Zu Besuch an seiner alten Uni: Aiman Abdallah studierte an der TU Berlin Informatik

Meldungen
Vabene-Feier der Fakultät V

Die Fakultät V, Verkehrs- und Maschinen-
systeme, veranstaltet am 28. November
2003 um 15.00 Uhr im Raum H 3005
(Hauptgebäude Altbau) wieder die jedes
Semester stattfindende feierliche Verab-
schiedung ihrer Absolventinnen und Ab-
solventen. Eingeladen sind auch Studie-
rende und Alumni der Studiengänge In-
formationstechnik im Maschinenwesen,
Maschinenbau, Physikalische Ingenieur-
wissenschaft, Psychologie, Verkehrswe-
sen und Global Production Engineering
sowie alle Mitglieder der Fakultät V.

Abschied der Bauingenieure

Am 18. Dezember findet die Verabschie-
dung der Bauingenieure statt. Eingeladen
sind alle diejenigen, die im vergangenen
Jahr erfolgreich ihr Examen abgelegt ha-
ben. Veranstaltungsort ist dieses Mal die
Peter-Behrens-Halle auf dem TIB-Gelän-
de, Gustav-Meyer-Alle 25, 13355 Berlin.
Kontakt: Winfried Schepers
☎ 314-7 23 45

Herbstvortrag mit Nike Wagner

Nike Wagner – die Urenkelin von Richard
Wagner – ist von der Gesellschaft von
Freunden der TU Berlin e.V. als Rednerin
zum diesjährigen Herbstvortrag eingela-
den. Sie spricht über „Oper – Musik mit
Bildern?“. Gleichzeitig werden der BDO-
Preis und der Drees & Sommer-Preis
durch die Gesellschaft von Freunden ver-
geben. Zeit und Ort: 4. Dezember um
17.00 Uhr im Raum H 1028 (TU-Haupt-
gebäude, 1. Etage, Straße des 17. Juni
135, 10623 Berlin).

DCI-Architekturpreis

Die Palette an Themen der Abschlussar-
beiten im Studiengang Architektur ist
breit und auch für den Laien schön anzu-
sehen. Vier Arbeiten sind mit dem dies-
jährigen DCI-Architekturpreis ausge-
zeichnet worden. Stifter des Architektur-
preises ist die DaimlerChrysler Immobi-
lien GmbH, die damit die Bandbreite der
Ausbildung im Studiengang Architektur
aufzeigen und den Nachwuchs fördern
möchte. Ausgezeichnet wurden die Ar-
beiten von Celia di Pauli, Francesco Apuz-
zo, Susanne Lorentz und von Matthias
Gall. Insgesamt konnten zwölf Abschluss-
arbeiten in einer Ausstellung in der Fakul-
tät für Architektur besichtigt werden. Wer
die Ausstellung verpasst hat, kann sich im
Internet die Arbeiten ansehen.
➥ www.tu-berlin.de/fak7/home/

aktuell.shtml

Preiswürdige Historie

TU-Alumnus Dr. Carsten Reinhardt wur-
de mit dem Georg-Uschmann-Preis für
Wissenschaftsgeschichte der Deutschen
Akademie der Naturforscher Leopoldina
ausgezeichnet. Carsten Reinhardt hat Ge-
schichte der Naturwissenschaften und
der Technik an der Uni Stuttgart und an
der TU Berlin studiert und 1996 an der TU
Berlin seine Promotion abgeschlossen.
Heute ist er Hochschulassistent an der
Universität Regensburg.

„Career Office“
zieht um

Das „Career Office“, ein gemeinsa-
mes Angebot des TU-Career-Centers
und des Hochschulteams Arbeitsamt
Berlin Nord, hat am 1. November neue
Räume in der Hardenbergstraße 9 A
gefunden. Die bislang eingeflossenen
EU-Fördergelder sind ausgelaufen,
das Projekt wird nun hauptsächlich
vom Arbeitsamt Berlin Nord geför-
dert. Am 17. November wird es feier-
lich durch Vertreter des Arbeitsamtes,
der TU Berlin sowie aus Wirtschaft
und Politik „neu“ eröffnet. Das Career
Office bietet einen Bewerbungsser-
vice, Softskilltraining und Coaching
für Absolventen und Studierende im
Endsemester. Alle anderen Angebote
des Career Centers finden Sie weiter-
hin im Höchsthaus am Steinplatz. tui

☎ 314-7 96 40/-2 40 76
➥ www.career.tu-berlin.de
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Schnellerer Zugang
für Ausländer

Von rund 5000 Ausländerinnen und
Ausländern, die sich jährlich an

der TU Berlin um einen Studienplatz
bewerben, werden etwa 1000 immat-
rikuliert. Doch bis es so weit ist, müs-
sen vielfältige bürokratische Hinder-
nisse überwunden werden, die sowohl
für die zukünftigen Studierenden läs-
tig sind als auch für die Universität
sehr aufwändig durchzuführen. Am 4.
Oktober gründeten in einem Pilotpro-
jekt daher mehrere Universitäten zu-
sammen mit der Hochschulrektoren-
konferenz und dem Deutschen Akade-
mischen Austauschdienst den Verein
„ASSIST“ (Arbeits- und Servicestelle
Internationale Studienbewerber), des-
sen Vorsitz TU-Vizepräsident Dr.-Ing.
Jörg Steinbach übernahm.
Der Name ist Programm: Die Stelle
soll die Hochschulen von dem erhebli-
chen Verwaltungsaufwand entlasten,
der durch die rein formale Prüfung von
Bewerbungsvoraussetzungen bei aus-
ländischen Studienbewerbern ent-
steht. „Wir müssen normalerweise die
Vollständigkeit der Unterlagen prüfen,
das Notenranking, die Deutschkennt-
nisse durch Sprachprüfung, das Vi-
sum“, zählt Petra Schubert auf, Leite-
rin der Abteilung Studierendenser-
vice. Der Verein, an dem zunächst die
drei großen Berliner Universitäten be-
teiligt sind, die Universitäten Potsdam,
Frankfurt/Main, Leipzig und Ham-
burg, die Fachhochschule Eberswalde
sowie der DAAD, wird aus BMBF-Mit-
teln in Kürze Personal einstellen. Ab
2004 soll sich die Servicestelle aus Bei-
trägen ausländischer Studienbewer-
ber tragen. Der Beschluss zur ASSIST-
Gründung wurde von der HRK im Juli
gefasst und gehört zu einem Katalog
von Maßnahmen, die insbesondere die
Zulassung qualifizierter ausländischer
Bewerber fördern sollen. pp

Meldungen
Start nach China geglückt

/tui/ Die ersten vier Studierenden der
Elektrotechnik und Informatik der TU Ber-
lin, die ein Doppeldiplom in Berlin und
Shanghai ablegen wollen, sind im Sep-
tember Richtung China gestartet. Erst im
März dieses Jahres wurde das Abkommen
in Shanghai geschlossen. Es resultierte
aus einer über 20-jährigen Kooperation
des Fachgebietes von Prof. Dr. Günther
Hommel mit der Shanghaier Jiao-Tong-
Universität und anderen Hochschulen in
China.

USA erhöhen Studiengebühren

/tui/ Die USA haben angesichts knapper
Staatshilfen und Kürzungen im Bildungs-
etat ihre Gebühren in staatlichen Col-
leges und Universitäten um rund 14 Pro-
zent angehoben. Auf Privat-Universitäten
zahlt man nun durchschnittlich 19 710
Dollar, auf staatlichen 4694 Dollar.

Bürokratie behindert Forschung

/tui/ Eine Abschaffung und Einschrän-
kung der Bildungsbürokratie in Deutsch-
land fordert DFG-Präsident Prof. Dr.
Ernst-Ludwig Winnacker in der Novem-
ber-Ausgabe von „Forschung und Leh-
re“. Die Deutschen seien risikoscheu im
Umgang mit Naturwissenschaften, zum
Beispiel mit grüner Gentechnik. Von 101
Nobelpreisen der letzten 15 Jahre seien
68 in die USA gegangen, auch ohne
Hochschulrahmengesetz oder Zentrale
Studienplatzverwaltung.

Australien immer beliebter

/tui/ In den vergangenen drei Jahren
hat sich die Zahl der ausländischen Stu-
dierenden an den 39 australischen Uni-
versitäten insgesamt auf 150 000 ver-
doppelt. Der Anteil ausländischer Stu-
dierender beträgt damit in „Down Un-
der“ rund 20 Prozent. Diesen Erfolg führt
die australische Regierung auf die Errich-
tung innovativer Hochschulsysteme und
eine Reihe von Bildungsreformen zu-
rück.

„Ihre Zukunft geht uns alle an“
Lohn der monatelangen Arbeit TU-Studierender: Im Oktober wurde das Rechnerzentrum in Kabul eingeweiht

„Sie fragen, warum? Wieso
Studierende der TU Berlin für
Studierende in Afghanistan
ein Rechnerzentrum aufge-
baut haben?“, wollte Infor-
matik-Professor Bernd Mahr
von den Studierenden der
Universität Kabul bei der of-
fiziellen Einweihung des IT-
Zentrums wissen, dessen
Aufbau die TU Berlin betreut
hatte. Und er gab auch gleich
die Antwort: „Ihre Zukunft
geht uns alle an, Ihr Leben in
Frieden und Freiheit in Af-
ghanistan. Ihr Land kann sich
nicht zur modernen Gesell-
schaft entwickeln, wenn sei-
ne Studierenden keine Chan-
ce haben, sich frei zu infor-
mieren und zu kommunizie-
ren, wenn Sie keinen Zugang
zum Wissen der Welt haben.“

Das Konzept des Rechnerzentrums der
Universität Kabul wurde im Rahmen
der Lehrveranstaltung „Informatik
und Entwicklungsländer“ im Sommer-
semester 2002 von Studierenden der
Informatik entwickelt und ab Januar

2003 in Afghanistan umgesetzt. 32 Ar-
beitsplatzcomputer sind inzwischen
dort ausgestattet, drei Sprachlabors
und Räume für Server, Konferenzen,
Seminare, den Administrator und ein
Sekretariat. Auch an einen speziellen

Frauenraum wurde gedacht, in den sich
die Frauen separat für ihre Beratungen
zurückziehen können. Die Studieren-
den der TU Berlin richteten einen Ser-
ver mit Linux als freier Software ein,
für die Nutzer stehen kostenlose Micro-

soft-Lizenzen zur Verfügung. Seit In-
betriebnahme des Rechnerzentrums
im März 2003 befinden sich stets drei
Studierende der TU Berlin vor Ort, die
zusammen mit sieben afghanischen
Tutoren Schulungen für Studierende,
Dozentinnen und Dozenten sowie An-
gestellte der Universität durchführen.
Inzwischen haben sie 400 Angehörige
der Universität Kabul geschult.
Durch diesen Beitrag zum Wiederauf-
bau Afghanistans wurde nicht nur
Fachwissen transferiert, sondern auch
eine interkulturelle Verbindung ge-
knüpft, die wertvolle Erfahrungen in
der Entwicklungsarbeit liefert und die
Basis für eine nachhaltige Kooperati-
on legt.
Das Rechnerzentrum der Universität
Kabul wurde in Zusammenarbeit mit
dem Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienst (DAAD), dem Techni-
schen Hilfswerk (THW) und dem
Rechnerzentrum-Team der Fakultät
IV Elektrotechnik und Informatik der
TU Berlin unter der Leitung von Dr.
Nazir Peroz mit Mitteln der Regie-
rung der Bundesrepublik Deutsch-
land errichtet.

tui

Ingenieurwissenschaften und Sprache – neue Dimensionen der Kooperation
TU Berlin lud chinesische Studierende zur Summer School ein

Vom 17. August bis 14. September
2003 führte das Institut für Spra-

che und Kommunikation der Fakultät
I, Studiengang Deutsch als Fremdspra-
che, in Kooperation mit dem Verein
„Culturen im Dialog“ eine Summer
School für eine Gruppe von Studieren-
den der (Teil-)Studiengänge „German
Studies“ und „Technik-Deutsch“ der
Zhejiang-Universität in Hangzhou/VR
China durch.
Für die Gruppe aus Hangzhou in Be-
gleitung ihrer Dozentin, Frau Prof. Lu
Shen, waren die Schwerpunkte neben
der aktiven Sprachpraxis im Deut-
schen und fachorientierten Inhalten
im Bereich „Life Sciences“ auch
Aspekte interkultureller Kommunika-
tion sowie die Zulassungsbedingungen
und das Studium an deutschen Univer-
sitäten.
Für die 16 Studentinnen und sechs Stu-
denten, war es der erste Auslandsauf-
enthalt überhaupt. Er wurde durch
eine Orientierung vor der Abreise vor-
bereitet und durch bestehende Sprach-
kenntnisse im Deutschen sowie gute
Englischkenntnisse erleichtert.
Besonders beeindruckten die Studie-

renden aus fachlicher wie berufsper-
spektivischer Sicht der Werks- und In-
stitutsbesuch bei Siemens, die Besichti-
gung der Produktion bei Lichtwer Phar-
ma in Wittenau sowie ein Rundgang
und Gespräche mit Mitarbeitern des
Max-Planck-Instituts für Infektionsbio-
logie auf dem Gelände der Charité.
An der TU Berlin besuchten sie die In-
stitute für Mikroelektronik, Biomedi-
zinischen Gerätebau und Biotechnolo-
gie, wo sie einen Überblick über die je-

weiligen Forschungsschwerpunkte er-
hielten.
Zudem nahmen sie an einer Vortrags-
reihe zu fachübergreifenden und lan-
deskundlichen Themen teil wie die
„Ausbildungsmobilität von Ingenieur-
studenten“ (Dipl.-Ing. M. Meyer, TU-
Studiengang Global Production Engi-
neering) oder „Das Chinabild in deut-
schen Medien“ (PD Dr. Barbara von
der Lühe, Institut für Medienwissen-
schaft). Dr.-Ing. Shahrooz Mohajeri

hielt einen Vortrag über „Wasserwirt-
schaft“ und organisierte die Besichti-
gung des Wasserwerksmuseums in
Friedrichshagen. Auch im Roten Rat-
haus schauten sie sich um.
Zum kulturellen Programm gehörten
eine Führung durch die Deutsche
Oper, ein Besuch des Balletts „The
Wall“ sowie der „Zauberflöte“. Au-
ßerdem besichtigten sie Dresden,
Sanssouci und die zahlreichen Museen
Berlins.
Da einige der Studierenden eine Fort-
setzung ihres Studiums in Deutschland
erwägen, informierten Susanne Rivas-
Rodriguez und Harald Nitsche vom
Akademischen Auslandsamt über Stu-
dien- und Zulassungsbedingungen.
Ehemalige Studenten der Zhejiang-
Universität, die gegenwärtig an der TU
Berlin studieren, erzählten von ihren
ausländischen Studienerfahrungen.
Eine kritische Auswertung der Durch-
führung und der inhaltlichen Gestal-
tung des Programms ergab, dass diese
Art von Veranstaltungen auch in Zu-
kunft angeboten werden sollten.

Prof. Dr. Ulrich Steinmüller
Dr. Angelika Loo

Großzügig auch in schlechten Zeiten
Unternehmensberatung Mercer fördert Auslands-Stipendiaten mit Eigeninitiative

Ich selbst habe von der TU Berlin die
Chance bekommen, ins Ausland zu

gehen, und möchte der Uni auch etwas
zurückgeben“, begründet Wirtschafts-
ingenieur und TU-Alumnus Jan-Eric
Kloth, warum seine Firma Mercer Ma-
nagement Consulting Studierenden der
TU Berlin großzügige Stipendien für
Auslandsstudien und -diplomarbeiten
zur Verfügung stellt. Doch die Techni-
sche Universität bietet mit ihren inge-
nieurwissenschaftlichen Fachgebieten
auch Bereiche, die einer weltweit agie-
renden strategischen Unternehmens-
beratung wie Mercer wichtig sind.
Trotz der momentan mäßigen Wirt-
schafts- und Arbeitsmarktlage in
Deutschland sind gute Kandidaten auf
dem Markt nach wie vor heiß um-
kämpft, weshalb das Unternehmen bei
den Nachwuchs-Förder-Programmen
großzügig bleibt. Schließlich kann es so
frühzeitig Kontakt zu den besten Köp-
fen der Unis aufnehmen.
Seit 2001 läuft diese Kooperation um
Stipendienprogramme erfolgreich. Je-
den Sommer laden Mercer und das
Akademische Auslandsamt der TU
Berlin seitdem die glücklichen Stipen-

diaten auf dem Sprung ins Ausland zu
einem „Farewell-Sommerfest“ ein.
„Wir sind sehr froh, dass wir durch
Mercer unseren Studierenden diese
Möglichkeiten einer Auslandsdiplom-
arbeit bieten können“, freut sich
Übersee-Referent Peter Marock vom
Akademischen Auslandsamt, der die
Kandidaten berät. 60 bis 80 junge Leu-
te konnte das AAA zusammen mit
Mercer pro Jahr inzwischen mit einem
Stipendium ausstatten. Und die zu-
künftigen Top-Leute sollen nicht dar-
ben. 750 Euro monatlich macht das
Stipendium im Programm „Mercer In-
tellectual Capital“ aus, 250 Euro Bü-
chergeld gibt es zusätzlich und außer-
dem einen Laptop. Das Nonplusultra
und damit besonders begehrt ist eine
Teilnahme am „Mercer-Top-Pro-
gramm“. Denn hier haben zwei bis
drei Stipendiaten jährlich die Chance,
neben der finanziellen Förderung
weltweit in die Aktivitäten des Unter-
nehmens eingebunden zu werden, die
firmeninternen Research-Möglichkei-
ten zu nutzen und an teuren Manage-
ment-Weiterbildungskursen und
Workshops teilzunehmen.

„Zur Bewerbung um ein Stipendium
gehören bei uns mehrere Auswahlge-
spräche“, sagt Jan-Eric Kloth. „Dabei
schauen wir nicht nur auf die Zensu-
ren, sondern auch auf persönliche
Qualitäten der Kandidatin oder des
Kandidaten, beispielsweise auf die Ei-
geninitiative. Sie sollten sich selbst be-
reits eine Universität und ein mögli-
ches Diplomarbeitsthema ausgesucht
sowie Kontakt mit dem ent-
sprechenden Professor im
Ausland aufgenommen
haben.“ Infrage kommen
dafür vor allem über 50
Partneruniversitäten
in den USA, in Asi-
en und Australien,
an denen durch Ko-
operationsverträge
der Erlass der Studi-
engebühren mög-
lich ist. Eine gute
Kenntnis der engli-
schen Sprache ist
notwendig, doch
nicht nur das:
„Ganz wichtig bei
der Beurteilung der

Kandidaten sind für mich fachlich ge-
zielt ausgesuchte und durchgeführte
Praktika im Lebenslauf, denn auch sie
weisen auf Eigeninitiative, Zielstrebig-
keit und hohe Leistungsbereitschaft
hin“, verrät Jan-Eric Kloth noch. Be-
werbungen werden das ganze Jahr
über angenommen. Patricia Pätzold

➥ www.mercermc.de
➥ www.tu-berlin.de/zuv/aaa/

Wählen gemeinsam Kandidaten für die Mercer-Stipendien aus: TU-
Überseereferent Peter Marock (l.) und Mercer-Manager Jan-Eric Kloth

Besuch im Roten Rathaus – die chinesischen Studierenden waren zum ersten Mal im Ausland

Im neuen Rechnerzentrum führen TU-Studierende afghanische Kommilitonen in IT-Geheimnisse ein
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Erster Hans-Jürgen-
Ewers-Preis

Zum ersten Mal wurde der Hans-Jür-
gen-Ewers-Preis an der TU Berlin

vergeben. Benannt ist der Preis nach
dem im vergangenen Jahr verstorbe-
nen TU-Präsidenten Prof. Dr. Hans-
Jürgen Ewers. Ewers, der als ein Vor-
denker in der Infrastrukturforschung
gilt, war zwischen 1997 und 2002 Prä-
sident der TU Berlin. Mit der nach ihm
benannten Auszeichnung sollen inno-
vative Arbeiten des wissenschaftli-
chen Nachwuchses zur (De-)Regulie-
rung und Finanzierung der Infrastruk-
turentwicklung gefördert werden.
Vergeben wird der mit 3000 Euro do-
tierte Preis durch die Gesellschaft von
Freunden der TU Berlin e.V. und durch
das Fachgebiet für Wirtschafts- und
Infrastrukturpolitik (WIP). Die Aus-
schreibung des Preises richtet sich an
Nachwuchswissenschaftlerinnen und
Nachwuchswissenschaftler aller deut-
schen Universitäten. Dr. Martina Bät-
zel (Universität Mainz) und Dr. Lars
Petzold (Universität Potsdam) sind die
ersten Preisträger, die am 11. Oktober
in der TU Berlin ausgezeichnet wur-
den. bk

Erster Hans-Peter
Willumeit-Preis

Am 16. Juli 2000 verstarb Prof. Dr.
Hans-Peter Willumeit. Seine Wit-

we kam mit der TU Berlin überein, dass
das Auszeichnungsgeld der Ford Wer-
ke AG, das Professor Willumeit in An-
erkennung seiner Forschungsarbeit er-
halten hatte und das von der TU Berlin
verwaltet wurde, nun in eine Stiftung
fließen sollte. Die daraufhin gegründe-
te „Willumeit-Stiftung“ (Vorstand:
Prof. Dr. Kurt Kutzler, Vorsitzender:
Prof. Dr. Klaus-Peter Timpe, Mitglie-
der: Dr.-Ing. Thomas Jürgensohn, Dr.-
Ing. Raphael Jung) fördert und fordert
interdisziplinäres Denken im Grenz-
bereich zwischen Human- und Inge-
nieurwissenschaften, insbesondere zur
Kraftfahrzeugführung. Sie vergab an-
lässlich der 5. Berliner Werkstatt
Mensch–Maschine–Systeme erstmalig
Preise von insgesamt rund 10 000 Euro.
Preisträger sind: Jun.-Prof. Dr.-Ing.
Kerstin Röse (Universität Kaiserslau-
tern, Lehrstuhl für Produktionsauto-
matisierung), Dr.-Ing. Boris Buschardt
(Audi Electronics Venture GmbH, In-
golstadt), Dipl.-Psych. Astrid Öhme
(Technische Universität Chemnitz, All-
gemeine Psychologie und Arbeitspsy-
chologie), Dipl.-Psych. Diana Rösler
(Technische Universität Chemnitz, All-
gemeine Psychologie und Arbeitspsy-
chologie). tui

Erster Wolfgang-
Beitz-Preis

Anlässlich des fünften Todestages
des TU-Professors Wolfgang Beitz

wird am 21. November während eines
Gedenkkolloquiums der TU Berlin
erstmalig der Wolfgang-Beitz-Preis
vergeben. Ausgelobt wird der Preis von
der Wissenschaftlichen Gesellschaft
für Maschinenelemente, Konstrukti-
onstechnik und Produktentwicklung
e.V. (WGMK) und von dem Berliner
Kreis – Wissenschaftliches Forum für
Produktentwicklung e.V., denen über
60 Universitätsprofessoren und hoch-
rangige Persönlichkeiten aus Industrie
und Gesellschaft angehören.
Ausgezeichnet wird ein innovatives
Produkt oder ein Werkzeug, das auf die
erfolgreiche Umsetzung der methodi-
schen Produktentwicklung zurückzu-
führen ist. Professor Wolfgang Beitz
lehrte von 1969 bis zu seinem Tode
1998 an der TU Berlin im Fachgebiet
Konstruktionstechnik, Bereich Maschi-
nenbau. Neben über 180 Veröffentli-
chungen in technisch-wissenschaftli-
chen Fachzeitschriften schrieb er zu-
sammen mit Professor Gerhard Pahl
„Konstruktionslehre. Methoden und
Anwendung“ und war Erstherausgeber
des DUBBEL, beides Standardwerke
für den Maschinenbau. sn

Hinter diesem Preis steckt ein brillanter Kopf
Forschungspreis „Technische Kommunikation 2003“ für Holger Boche

Für seine richtungweisenden wissen-
schaftlichen Leistungen zur Verbes-
serung von Übertragungsqualität
und Frequenzauslastung in der Mo-
bilkommunikation erhält Prof. Dr.-
Ing. Dr. rer. nat. Holger Boche vom
Institut für Telekommunikationssys-
teme der Technischen Universität
Berlin den diesjährigen Forschungs-
preis „Technische Kommunikation
2003“ der Alcatel SEL Stiftung in
Stuttgart.

Der Preis ist mit 20 000 Euro dotiert
und geht erstmals an einen Berliner
Wissenschaftler. Holger Boches For-
schungen ermöglichen einen höheren
Datentransfer innerhalb der Mobil-
funknetze – ein Resultat von immen-
sem volkswirtschaftlichem Nutzen.
Denn je mehr Informationen über das
Mobilfunknetz übermittelt werden,
desto schneller haben sich die Investi-

tionen der Netzbetreiber – allein in
Deutschland flossen 50 Milliarden
Euro in die Frequenzvergabe für den
Aufbau des UMTS-Netzes – amorti-
siert.
Holger Boche entwickelt mathemati-
sche Modelle und überträgt sie in die
Bereiche Nachrichtentechnik und In-
formationstheorie. Seine Weiterent-
wicklungen komplexer Gleichungssys-
teme sind wegweisend bei der Verbes-
serung der Qualität und Auslastung von
Mobilfunknetzen. Bisher senden Mo-
bilfunkantennen ihre Signale für einen
bestimmten Frequenzbereich in alle
Richtungen gleichmäßig. Mehranten-
nensysteme können ihre Signale in
Richtung des tatsächlichen Aufenthalts-
ortes der Teilnehmer in einer Funkzel-
le bündeln. Dies geschieht elektronisch,
ohne dass die Antennen bewegt werden
müssen. Die Übertragungskapazität
wird deutlich gesteigert.

Holger Boche wurde 1966 in Schwedt/
Oder geboren. Er studierte Elektro-
technik an der TU Dresden. Ein Begab-
tenstudium der Mathematik und die
Promotion in beiden Fächern 1994
und 1998 schlossen sich an. 1997 über-
nahm er die Leitung der Abteilung
„Breitband-Mobilfunknetze“ am da-
maligen Heinrich-Hertz-Institut in
Berlin. Im Jahr 2002 wurde er auf die
Heinrich-Hertz-Professur für das
Fachgebiet Mobilkommunikation an
die TU Berlin berufen. Boche ist zu-
dem Gründungsdirektor des Sino-
German Mobile Communications In-
stitute, ein Gemeinschaftsprojekt der
deutschen und chinesischen For-
schungsministerien.
Der Preis wird seit 1980 jährlich für
herausragende Forschungsleistungen
auf dem Gebiet „Mensch und Technik
in Kommunikationssystemen“ verlie-
hen. Sybille Nitsche

Entspannt nach der Preisverleihung: Andreas Bernhardt, Vorstandsvorsitzender der Alcatel AG, Bundesjustizministerin Brigitte Zypries, Preisträger
Professor Holger Boche und Professor Jürgen Mittelstraß, Vorsitzender des Kuratoriums der Alcatel SEL Stiftung (v.l.)

Die Kunst des Mittelalters
Kolloquium zum 60. Geburtstag des Kunsthistorikers Robert Suckale

Anlässlich seines 60. Geburtstages
wurde der Kunsthistoriker Prof. Dr.
Robert Suckale mit einem Kolloquium
„Stil und Funktion im Mittelalter“ am
1. November an der TU geehrt. Bedeu-
tende Kolleginnen und Kollegen aus
Großbritannien, den USA, Frank-
reich, Österreich und Deutschland
sprachen zu Themen der mittelalterli-
chen Kunstgeschichte.
Robert Suckale gehört zu den renom-
miertesten Mediävisten unter den
deutschen Kunsthistorikern: 1943 in
Königsberg/Ostpreußen geboren, stu-
dierte er Kunstgeschichte, Klassische
Archäologie und Lateinische Philolo-
gie des Mittelalters. 1990 wurde er an
die TU Berlin berufen.
Robert Suckales Forschung zeichnet
sich durch einen ungewöhnlich inter-
nationalen Horizont aus, der neben

dem deutschsprachigen Raum Frank-
reich und Italien ebenso einbezieht
wie die Länder Ostmitteleuropas. Sein
Werk zeigt, dass Kunstwissenschaft
grenzüberschreitende Forschung be-
nötigt: Die ganze methodische Vielfalt
Suckales verbindet dabei Fragen des
Stils und der Ikonographie mit solchen
nach dem Verhältnis zwischen Kunst

und Politik sowie der Theologie und
Frömmigkeitsgeschichte. Die Ansätze
zur Erforschung der mittelalterlichen
Kunst gehören heute zum Kanon.
Robert Suckale initiierte und leitet un-
ter anderem das seit 2000 am Geistes-
wissenschaftlichen Zentrum Ostmit-
teleuropa in Leipzig angesiedelte in-
terdisziplinäre Forschungsprojekt
„Kunst und Kultur Mitteleuropas zur
Zeit der Jagellonen“. Anlässlich der
200-Jahr-Feier der Berliner Bauaka-
demie 1999 verfasste Robert Suckale
die Publikation „Die Technische Uni-
versität Berlin und ihre Bauten: Ein
Rundgang durch zwei Jahrhunderte
Architektur- und Wissenschaftsge-
schichte“. Er ist außerdem Mitinitiator
des „Schinkelzentrums für Architek-
tur, Stadtforschung und Denkmalpfle-
ge“ an der TU Berlin. tui

Eigentlich beschäftigt sich Anton Bo-
vier mit einer Unmöglichkeit: der

Wahrscheinlichkeitstheoretiker ana-
lysiert den Zufall. Doch für den neuen
TU-Professor für Mathematik/Ver-
netzte zufällige Systeme kennt der Zu-
fall sehr wohl Gesetze.
Der Zufall ist in der Natur allgegen-
wärtig: die sich zur Erschließung neu-
er Futterquellen organisierende Amei-

senkolonie, der zu Regen kondensier-
te Wasserdampf, die kommunizieren-
den Nervenzellen im Gehirn oder die
sich ausrichtenden magnetischen Mo-
mente im Eisen, überall spielen zufäl-
lige Abweichungen von rein determi-
nistischem Verhalten eine zentrale
Rolle. „Wie entsteht aus diesem
scheinbar chaotischen Zusammen-
spiel vernetzter und wechselwirken-
der einfacher Komponenten ein global
strukturiertes und mathematisch be-
schreibbares Verhalten?“ – das ist die
große Frage, sagt Anton Bovier.
Die Modellierung solcher Systeme auf
der Basis mikroskopischer stochasti-
scher, also zufallsabhängiger Modelle
sowie die mathematische Analyse des
daraus resultierenden makroskopi-
schen Verhaltens sind der Gegenstand
von Boviers Forschung. Er nutzt dabei
moderne Methoden der Wahrschein-

lichkeitstheorie. „Dabei müssen Prob-
leme gelöst werden, die sich in Natur
und Gesellschaft wieder finden“, so
Professor Bovier, „die mit bekannten
Methoden nicht zu behandeln sind.
Die Problemstellung wirkt damit di-
rekt auf die Entwicklung der Mathe-
matik selbst zurück.“
Anton Bovier, 1957 im hessischen
Obersuhl geboren, studierte Physik in
Bonn, war ein Jahr am California In-
stitute of Technology in Pasadena,
promovierte 1986 an der ETH Zürich
und arbeitete an der University of Ca-
lifornia in Irvine, den Universitäten
Bonn und Bochum sowie dem Centre
de Physique Théorique in Marseille.
Am heutigen Berliner Weierstraß-Ins-
titut für Angewandte Analysis und
Stochastik leitet er seit 1995 die For-
schungsgruppe „Zufällige Systeme
mit Wechselwirkungen“. sn

Robert
Suckale

Anton
Bovier

Gesetze des Zufalls
Prof. Dr. Anton Bovier wurde an das Institut für Mathematik der TU Berlin berufen

Mobile Dozenten
setzen Zeichen

Seit zehn Jahren kommt Literatur-
professor Dr. Jørgen Dines Johan-

sen von der süddänischen Universität
Odense im Sommer an die TU Berlin
zur Arbeitsstelle für Semiotik. Mit TU-
Professor Dr. Roland Posner arbeitete
er an der Herausgabe des umfangrei-
chen Handbuchs für Semiotik, dessen
dritter Band zur Frankfurter Buch-
messe erschienen ist. „Ich komme ger-
ne an die TU Berlin zur Arbeitsstelle
für Semiotik, die eine führende Rolle
in der Semiotischen Forschung Nord-
europas einnimmt“, meint Jørgen Di-
nes Johansen. Auch reizt ihn das um-
fangreiche Archiv von Sammlungen,
insbesondere zur Zeichenklassifikati-
on. Der dänische Literatursemiotiker
beschäftigt sich aktuell mit der Frage
nach dem Verhältnis von Literatur und
Subjektivität.
Während seiner Berlin-Woche im Rah-
men des Sokrates-/Erasmuspro-

gramms hält er
zwei zweistündi-
ge Vorlesungen.
So dient der Auf-
enthalt des däni-
schen Wissen-
schaftlers, der
die unbestrittene
Autorität in der
Literatursemio-
tik der nordi-
schen Länder ist,

dem fachlichen sowie dem persönli-
chen Kontakt. Zwischen Deutschland,
Dänemark und den nordischen Län-
dern Schweden, Norwegen und Finn-
land herrscht ein reger Austausch bei
Studierenden und Dozenten. „Ich bin
überzeugt, dass diese Austauschpro-
gramme dazu dienen, echte Europäer
hervorzubringen“, sagt Prof. Jørgen
Dines Johansen. Luise Gunga

Jørgen Johansen

Star(c)k: Goldene
TU-Nadel für Koeppel

Rund dreihundert Stunden arbeitet
Matthias Koeppel durchschnittlich

an einem seiner monumentalen zeit-
geschichtlichen Bilder. Eines seiner
Panorama-Bilder „Die Zukunft der
Metropole Berlin“, viele Meter breit
und hoch, schenkte der Maler, Dichter
und TU-Professor der Stätte seines
jahrzehntelangen Wirkens für den
Nachwuchs. Es hängt im Treppenhaus
vor der Universitätsbibliothek. „Es
fällt mir schwer, die TU Berlin ohne Sie
zu denken“, sagte denn auch TU-Prä-
sident Kurt Kutzler, als er ihn im Ok-
tober zum Abschied in den Ruhestand
mit einer Goldenen TU-Ehrennadel

auszeichnete. Seine wortgewaltigen
Sprachschöpfungen und einfallsrei-
chen Impulse trugen ihm breite öf-
fentliche Anerkennung ein.
Ruhen will Matthias Koeppel aber nur
als Lehrmeister für Freies Zeichnen
und Malen an der Fakultät VII Archi-
tektur Umwelt Gesellschaft, an der er
seit 1981 ist. Als Maler und Dichter –
seine Kunstsprache „Starckdeutsch“
gibt es seit 1972 – will der bereits mit
dem Bundesverdienstkreuz Ausge-
zeichnete weiterhin sehr aktiv sein.
Seine Bilder wandern mit ihm um die
Welt. Besonders erfolgreich war die
Ausstellung „Abschied der Moderne“.
Doch Matthias Koeppel hat noch viel
Neues vor, auch in Zusammenarbeit
mit seiner Ehefrau Sooki, wie er zum
Abschied versicherte. pp

➥ www.matthiaskoeppel.de

Vizepräsidentin Ulrike Strate steckt Matthias
Koeppel die Goldene Ehrennadel ans Revers
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Friedhofskultur in Potsdam. Zwei Semester lang untersuchten Studierende des Aufbaustudiengangs Denkmalpflege der TU Berlin unter Leitung
von Prof. Dr. Dorothée Sack die Arnimsche Friedhofskapelle auf dem Alten Friedhof in Potsdam. Sie gewannen Erkenntnisse über den Orginalzustand
der mittlerweile stark überformten Friedhofskapelle und erarbeiteten Vorschläge für eine Rekonstruktion der ursprünglichen Ausführung. Eine Aus-
stellung zeigt jetzt die Ergebnisse der ausführlichen Schadensanalyse und der Sanierungsvorplanung. Fotos, Texte und Originalexponate vermitteln
Einblicke in die Arbeitsweise der Historischen Bauforschung. Sie zeigen auch Beispiele für die historische Entwicklung der Friedhofskultur in Potsdam
und dokumentieren die in jüngster Zeit durchgeführten Restaurierungsmaßnahmen auf ausgewählten Friedhöfen. Beispiele: Der Alte und der Neue
Friedhof, der Bornstedter Friedhof, der Jüdische Friedhof, der Friedhof Klein Glienicke und andere. Die Ausstellung läuft noch bis zum
23. November jeweils von 11 bis 17 Uhr im Museumshaus, Hermann-Elflein-Straße 3, 14467 Potsdam. Der Eintritt ist frei.

–– Career Center ––

Zeitgeschichte
Lise Meitner

„Frau des Jahres“ 1946

Eine biografische Ausstellung zum 125.
Geburtstag. Gegliedert in einzelne Le-
bensabschnitte, insbesondere in die Zei-
ten der Wohnorte Wien – Berlin – Stock-
holm, zeigt die Ausstellung zahlreiche
Zeitdokumente wie auch Briefe, die ne-
ben Einblicken in den wissenschaftli-
chen Werdegang eine Annäherung an
die Persönlichkeit von Lise Meitner
(17. November 1878 bis 27. Oktober
1968) erlauben. Außerdem werden wis-
senschaftliche Originalgeräte der Zeit
Lise Meitners sowie Tondokumente und
Animationen gezeigt.
Noch bis 13. Dezember 2003.
Montag bis Freitag 10 bis 20 Uhr, Sams-
tag 10 bis 17 Uhr (samstags Eintritt frei),
Ort: Staatsbibliothek zu Berlin – Preu-
ßischer Kulturbesitz, Potsdamer Straße
33, 10785 Berlin-Tiergarten tui

––––––– Preise & Stipendien –––––––

–– Ausstellungen ––
Noch bis 29. November 2003
Die Rückkehr des schwarzen Quadrats
Ort: Laden-Atelier SMK, Wittelsbacher
Straße 28, 10707 Berlin-Wilmersdorf
Zeit: samstags, 15.00 bis 18.00 Uhr
Kontakt: Prof. Matthias Koeppel,
☎ 0177/8 73 89 34

Noch bis 30. Dezember 2003
Erzählungen und Bilder der Stadt: Lebens-
qualität und Tourismus in historischen Vier-
teln von Florenz und Berlin
Ort: Willi-Brandt-Haus, Wilhelmstraße
141, 10963 Berlin
Zeit: jeweils dienstags bis sonntags,
12.00 bis 18.00 Uhr
Kontakt: Prof. Dr. Dr. Heiner Legewie, TU
Berlin, ☎ 314-2 51 87 oder Sekretariat
-2 43 75, Fax: -2 52 96,
✉ h.legewie@gp.tu-berlin.de
➥ www.tu-berlin.de/presse/pi/2003/

pi213.htm
Der Eintritt ist frei.

18. bis 28. November 2003
Städtebau im Schatten Stalins –
Die internationale Suche nach der sozialisti-
schen Stadt in der Sowjetunion 1929 bis 1935
Ort: TU Berlin, Straße des 17. Juni 152,
10623 Berlin, Architekturgebäude, Aus-
stellungsforum
Zeit: Mo bis Fr, 12.00 bis 18.00 Uhr
Eröffnung: 17. 11. 2003, 18.00 Uhr
Kontakt: Dr. Hans-Dieter Nägelke, Schin-
kel-Zentrum für Architektur, Stadtfor-
schung und Denkmalpflege der TU Berlin,
☎ 314-7 96 94 oder -2 31 16, Fax: -7 96 96,
✉ schinkelzentrum@tu-berlin.de
➥ www.schinkelzentrum.tu-berlin.de/

aktuell/wi2003_04/stalin.html
Siehe auch S. 16 dieser Ausgabe

Informationen unter: Career Center, TU
Berlin, Steinplatz 1, Raum HH 322, 10623
Berlin, Mi, Do 10.00 bis 14.00 Uhr, ☎ 314-
2 26 81, Fax: -2 4087, Kontakt: Katja Roy,
Career Center, TU Berlin, Wissenstransfer,
☎ 314-2 17 17, Fax: -2 40 87,
✉ career@wtb.tu-berlin.de
➥ www.wtb.tu-berlin.de/veranstaltungen/

veranstaltungskalender.htm

17. und 24. November 2003
Einführung Career Office
Ort: TU Berlin, Hardenbergstr. 9 A, 10623
Berlin, 2. Obergeschoss
Zeit: 10.00 bis 13.00 Uhr
Kontakt: Career Center, Career Office
Anmeldung: Unbedingt erforderlich unter
314-7 96 40

19. November 2003
Die ersten 100 Tage
Ort: TU-Höchsthaus, Steinplatz 1, 10623
Berlin, Raum HH 522
Zeit: 9.30 bis 17.00 Uhr
Kontakt: Hochschulteam Nord
Anmeldung: Unbedingt erforderlich unter
Tel.: 55 55-70 19 89

20. November 2003
Gründersprechstunde TCC
Ort: TU-Höchsthaus, Steinplatz 1, 10623
Berlin, Raum HH 529
Zeit: 15.00 bis 17.00 Uhr
Kontakt: Technology Coaching Center
GmbH
Anmeldung: ✉ schiesser@tcc-berlin.de

21. November 2003
Bewerben in der Krise
Ort: TU-Höchsthaus, Steinplatz 1, 10623
Berlin, Raum HH 522
Zeit: 14.00 bis 17.00 Uhr
Kontakt: Career Center und Horbach Wirt-
schaftsberatung, VDI
Anmeldung: Unbedingt erforderlich unter
✉ career-veranstaltungen@tu-berlin.de

25. November 2003
Kunst und Markt (Vortrag)
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 106, Stra-
ße des 17. Juni 135, 10623 Berlin,
Zeit: 16.00 bis 18.00 Uhr
Kontakt: Hochschulteam Nord
Anmeldung: Nicht erforderlich

27. November 2003
Gründersprechstunde CCT
Ort: TU Berlin, Höchsthaus, Steinplatz 1,
10623 Berlin, Raum HH 529
Zeit: 16.00 bis 18.00 Uhr
Kontakt: Company Consulting Team e.V.
Anmeldung: ✉ simonspyra@web.de

29. November 2003
Moderation im Projektmanagement für Inge-
nieure und Entwickler (Teil 1)
Ort: Fritschestraße 27–28, 10586 Berlin
Zeit: 10.00 bis 18.00 Uhr
Kontakt: Career Center
Anmeldung: Unbedingt erforderlich unter
✉ career-veranstaltungen@tu-berlin.de
Hinweis: Der 2. Teil der Veranstaltung fin-
det am 20. 12. 03 statt.

Cycles internationaux
Der Deutsche Akademische Austausch-
dienst (DAAD) stellt Stipendien zur Fort-
bildung im Rahmen der zwei angebotenen
cycles internationaux an der französischen
Verwaltungshochschule, der ENA, für Kan-
didatinnen und Kandidaten der Rechtswis-
senschaften, Wirtschaftswissenschaften
und Politikwissenschaften zur Verfügung.
Der Abschluss einer wissenschaftlichen
Hochschule (1. Staatsexamen, Diplom, Ma-
gister) muss bei Bewerbungsschluss nach-
gewiesen werden. Interessierte dürfen das
35. Lebensjahr nicht überschritten haben.
Bewerbungsschluss beim DAAD ist der 30.
November 2003.
DAAD, Referat 312, Kennedyallee 50,
53175 Bonn, 
☎ 0228/88 22 44, Fax: 0228/88 25 51
✉ merta@daad.de

Japan Foundation Tokyo
Auch in diesem Jahr schreibt The Japan
Foundation Tokyo Wissenschaftsförder-
programme aus. Diese sehen eine Förde-
rung von Japanstudien und des japanischen
Sprachunterrichtes vor und gewähren Sti-
pendien für Forschungsaufenthalte von
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern, Doktorandinnen und Doktoranden
sowie Arbeitsaufenthalte von Künstlerin-
nen und Künstlern in Japan. Die Stipendien
unterstützen nur Forschungsaufenthalte in
Japan. Bewerbungsschluss ist der 30. No-
vember 2003.
Japanisches Kulturinstitut, Universitätsstr.
98, 50674 Köln, 
☎ 0221/9 40 55 80, Fax: 0221/9 40 55 89

Deutsches Studentenwerk:
Studierende für Studierende

Das Deutsche Studentenwerk (DSW) sucht
Studierende, die sich in besonderer Weise
für Kommilitoninnen und Kommilitonen
im Hochschulbereich engagieren. Ziel ist
es, ehrenamtliche Leistungen zu honorie-
ren und andere Studierende damit eben-
falls zum sozialen Engagement im Hoch-
schulbereich zu ermutigen. Alle an einer
deutschen Hochschule immatrikulierten
Studierenden können teilnehmen – als Ein-
zelperson oder als Gruppe. Es werden

Preisgelder in Höhe von insgesamt 12 500
Euro vergeben. Einsendeschluss ist der
1. Dezember 2003.
Deutsches Studentenwerk,
☎ 29 77 27 22
✉ kultur@studentenwerke.de
➥ www.studentenwerke.de

Kölner Stipendien und
Studienförderung

Der Kölner Gymnasial- und Stiftungsfonds
vergibt Stipendien aus Stiftungen mit frei
zugänglichen Fördermitteln und aus Fami-
lienstiftungen. Die Freistipendien werden
jährlich für Studienvorhaben (fachbedingte
Auslands- und Praktikaförderung, Promo-
tion, Büchergeld, Zuschuss zur Lebenshal-
tung) vergeben. Schwerpunktmäßig wer-
den Studierende nach Abschluss des
Grundstudiums gefördert.
Kölner Gymnasial- und Stiftungsfonds,
Stadtwaldgürtel 18, 50931 Köln, 
☎ 0221/4 06 33 10
✉ info@stiftungsfonds.org
➥ www.stiftungsfonds.org

ONCE Forschungspreis
Die spanische Blindenorganisation ONCE
(Organización Nacional de Ciegos Espano-
les) schreibt den internationalen For-
schungspreis zur Entwicklung neuer Tech-
nologien für Blinde und Sehbehinderte aus.
Gefördert werden wissenschaftliche Studi-
en und technische Entwicklungen, die ei-
nen wesentlichen Beitrag zur Integration
von Blinden und Sehbehinderten in die Ge-
sellschaft leisten. Der erste Preis ist mit
180 300 Euro dotiert. Forschungsarbeiten
können bis zum 31. Mai 2004 eingereicht
werden. Burson-Marsteller GmbH & Co.
KG, Sybille Homann, Untermainkai 20,
60329 Frankfurt am Main
☎ 069/2 38 09 35
✉ Sybille_homann@de.bm.com

Schinkel-Wettbewerb 2004
Auch für das Jahr 2004 ist der Schinkel-
Wettbewerb ausgeschrieben, diesmal zum
Thema „Stadtumbau – Zukunft sichern.
Perspektiven für Pankow-Heinersdorf“. In
verschiedenen Fachsparten wird jeweils ein

Preis in Höhe von 3000 Euro vergeben, und
auch die Vergabe von Anerkennungs- und
Sonderpreisen ist möglich. Die Ausgabe
der Aufgaben für den Wettbewerb hat be-
reits begonnen. Einsendeschluss für die
Wettbewerbsbeiträge ist der 12. Januar
2004.
Architekten- und Ingenieur-Verein zu Ber-
lin, Bleibtreustr. 33, 10707 Berlin, 
☎ 8 83 45 98, Fax: 8 85 45 83,
✉ aiv.berlin@t-online.de,
➥ www.aiv-berlin.de

Jugend übernimmt
Verantwortung

Die Stiftung „Brandenburger Tor“ der
Bankgesellschaft Berlin schreibt einen Ide-
enwettbewerb in Schulen und Jugendgrup-
pen der Bundesrepublik Deutschland aus.
Zum Thema „Verantwortung übernehmen,
unternehmerische Initiative entfalten, sich
gesellschaftlich engagieren“ sind Schüle-
rinnen und Schüler aufgefordert, Ideen zu
entwickeln, die Aspekte des Themas reali-
sieren können. Projektideen sollen bis zum
31. Januar 2004 eingesandt werden.
Stiftung „Brandenburger Tor“ der Bankge-
sellschaft Berlin, Stichwort „Jugend über-
nimmt Verantwortung“, Pariser Platz 7,
10117 Berlin,
✉ janet.alvarado@bankgesellschaft.de
➥ www.stiftung.brandenburgertor.de

DFG-Communicator-
Preis 2004

Zum fünften Mal schreibt die Deutsche For-
schungsgesellschaft (DFG) den Communi-
cator-Preis, Wissenschaftspreis des Stifter-
verbandes für die Deutsche Wissenschaft,
mit einer Preissumme von 50 000 Euro aus.
Der Preis richtet sich an Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler aller Fachrichtun-
gen, die ihre Forschungsarbeiten für die Öf-
fentlichkeit verständlich und nachvollzieh-
bar machen. Dies kann in Form von Vorträ-
gen, Artikeln, Ausstellungen, Filmen und
anderen möglichen Formen der Präsenta-
tion geschehen. Bewerbungsschluss ist der
31. Dezember 2003.
Deutsche Forschungsgesellschaft, Presse-
und Öffentlichkeitsarbeit, Kennedyallee
40, 53175 Bonn, 
☎ 0228/8 85 22 50, Fax: 0228/8 85 21 80
✉ em.streier@dfg.de
➥ www.dfg.de

„In Wolfgang Lebers Arbeit findet Urba-
nität ihren direktesten Niederschlag. In
malerischer Verve schafft er Farbakkorde
für eine optische Großstadtsymphonie“,
schreibt Mathias Flügge zur Ausstellung
„Sept peintres de Berlin“. Die Galerie der
Mathematischen Fachbibliothek der TU
Berlin zeigt noch bis zum 26. November
2003 Gemälde, Graphiken und einige Ke-
ramikgegenstände des Berliner Künstlers.
Ort: Straße des 17. Juni 136. Geöffnet täg-
lich von 9 bis 19 Uhr. Eintritt frei 

Bühne & Kostüm
Figaros Hochzeit, Macbeth, Romeo und
Julia, weltberühmte Bühnenstücke.
Doch sie regen nicht nur die Fantasie
von Bühnenbild, Musik und Interpreta-
tion seit Jahrhunderten an, sondern
auch die Kostümbildnerei. Bis 14. De-
zember zeigen Lehrende und Lernende
des Masterstudiengangs »Bühnenbild«
unter Leitung von Professor Andrea
Kleber Figurinen zu unterschiedlichen
Themen in diversen Stilepochen.
Ort: Werkbundgalerie, Goethestraße
13, 10623 Berlin. Geöffnet Montag bis
Freitag, 15 bis 18 Uhr, Eintritt frei

Wolfgang Leber
„Sept peintres de Berlin“
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Ein Jahreskalender über den Boden als Objekt der Kunst. Die von TU-Professor Gerd Wessolek ins Leben gerufene 12-köpfige Berliner Projekt-
gruppe „Kunst und Boden“ hat anlässlich der Jahrestagung der Deutschen Bodenkundlichen Gesellschaft in Frankfurt/Oder eine Ausstellung zum
Thema „Kunst und Boden“ ausgerichtet. Die schönsten Werke stellte Professor Wessolek in einem Jahreskalender für 2004 zusammen (hier eine ei-
gene Produktion von ihm: Bodenzeichen, 2002, Rötel, Boden aus dem Bieselfließ, Acryl auf Leinwand, Ausschnitt). Er will damit die Aufmerksamkeit
auf den ästhetischen Wert des Naturkörpers Boden lenken. Die dargestellten Kunstwerke sind vielfältig wie der Boden selbst. Proben von Böden aus
Sand, Schluff und Tonen aus aller Welt wurden verarbeitet. Mit den Werken will die Projektgruppe zeigen, dass die künstlerische Darstellung des Bo-
dens mehr ist als eine bloße Abbildung des in der Natur Vorgefundenen. Der Preis des Kalenders beträgt für Hochschulangehörige 10, für Studenten
8 Euro und liegt sowohl im Architekturgebäude, Straße des 17. Juni 153, (Raum A 101) als auch im Institut für Ökologie, Salzufer 11–12, aus. tui

Radio & TV
„Akademogorodok – Eine sibirische 
Utopie“
Dienstag, 25. November 2003,
20.10 Uhr, Deutschlandfunk
Ende der Fünfzigererjahre ließ Nikita
Chruschtschow in der Nähe von Nowo-
sibirsk eine Stadt der Wissenschaftler
errichten. Die Abrechnung mit dem Sta-
linkult und das einsetzende Tauwetter
veranlasste junge Wissenschaftler und
Träumer, aber auch renommierte sow-
jetische Akademiemitglieder, in die Tai-
ga zu ziehen. Akademogorodok wurde
in den Sechzigern zum Symbol für den
sowjetischen Aufbruch. Der Traum von
Freiheit und Selbstverwirklichung
schien nirgendwo so real wie in dieser
jungen Stadt.

„General bei Hitler und Ulbricht.
Vincenz Müller – eine deutsche Karriere“
Dienstag, 25. November 2003,
21.15 Uhr, RBB Berlin
Kein anderer Lebensweg eines hohen
deutschen Militärs verlief ähnlich bi-
zarr: Vincenz Müller brachte es vom
Kompaniechef eines Garderegiments
des Kaisers über den Bürooffizier beim
späteren letzten Reichskanzler der Wei-
marer Republik zum Chef des General-
stabes einer Armee und später zum Füh-
rer eines Armeekorps im Zweiten Welt-
krieg bis zum Generalstabschef der
DDR-Streitkräfte. Peter Joachim Lapp
hat sich seit Jahren mit Müller beschäf-
tigt und versucht, seinen Lebensweg
nachzuzeichnen. Er konnte unbekannte
Dokumente finden und mit Zeitzeugen
über den General in „zwei deutschen
Diktaturen“ sprechen.

caba

Akademischer Senat
jeweils 14.15 Uhr
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1035,
Straße des 17. Juni 135, 10623 Berlin
19. November 2003
10. Dezember 2003
14. Januar 2004
11. Februar 2004

Hauptkommission
jeweils 9.00 Uhr
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1035,
Straße des 17. Juni 135, 10623 Berlin
3. Dezember 2003
10. Dezember 2003 (falls erforderlich)

Kuratorium
jeweils 9.00 Uhr
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1035,
Straße des 17. Juni 135, 10623 Berlin
19. Dezember 2003 (Sondersitzung)
9. Januar 2004

Sprechstunde des Präsidenten
(nur für Hochschulmitglieder)
Im Wintersemester wird der Präsident
der TU Berlin jeweils von 14 bis 15 Uhr
folgende Sprechstunden abhalten:
24. November
15. Dezember
12. Januar
2. Februar
Pro Sprechstundenteilnehmer stehen
15 Minuten zur Verfügung.
Spätestens eine Woche vorher ist das
Thema schriftlich einzureichen.
Anmeldung: ☎ 314-2 22 00
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––––––– Personalia ––––––– ––––––– Veranstaltungen –––––––
Ruferteilung

Prof. Dr. rer. soc. Dietrich Henckel, Pro-
jektleiter am Deutschen Institut für Urba-
nistik, für das Fachgebiet Stadt- und Regio-
nalökonomie in der Fakultät VII Architek-
tur Umwelt Gesellschaft der TU Berlin.
Prof. Dr. Bernhard Keimer, Direktor am
Max-Planck-Institut für Festkörperfor-
schung sowie Honorarprofessor an der Uni-
versität Stuttgart, für das Fachgebiet Expe-
rimentelle Physik (Magnetismus) in der Fa-
kultät II Mathematik und Naturwissen-
schaften der TU Berlin.
Prof. Dr. Joachim Mayer, Universitätspro-
fessor an der Rheinisch-Westfälischen
Technischen Hochschule Aachen, für das
Fachgebiet Experimentalphysik: Elektro-
nen- und Ionen-Nanooptik in der Fakultät
II Mathematik und Naturwissenschaften
der TU Berlin.
PD Dr. Reinhard Nabben, Hochschuldo-
zent an der Universität Bielefeld, für das
Fachgebiet Mathematik – Wissenschaftli-
ches Rechnen in der Fakultät II Mathema-
tik und Naturwissenschaften der TU Berlin.
Dipl.-Ing. Christine Nickl-Weller, freibe-
ruflich in der Geschäftsführung in der Ar-
chitektengemeinschaft Nickl & Partner tä-
tig, für das Fachgebiet Entwerfen, Bauten
des Gesundheitswesens in der Fakultät VII
Architektur Umwelt Gesellschaft der TU
Berlin.
Prof. Dr. rer. nat. Kai Nagel, Assistenzpro-
fessor für Informatik an der ETH Zürich, für
das Fachgebiet Verkehrssystemplanung
und Verkehrstelematik in der Fakultät V
Verkehrs- und Maschinensysteme der TU
Berlin.
Dr. Christian Wey, Research Fellow am
Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialfor-
schung, für das Fachgebiet Volkswirt-
schaftslehre, insbesondere Netzwerk und
IuK-Ökonomie in der Fakultät VII Archi-
tektur Umwelt Gesellschaft der TU Berlin.
Mit der Professur ist die Leitung der Abtei-
lung Informationsgesellschaft und Wettbe-
werb (IGW) am Deutschen Institut für
Wirtschaftsforschung Berlin verbunden.

Rufannahme
Dipl.-Ing. Undine Giseke, Ruferteilung
vom 23. Mai 2003, freiberufliche Land-
schaftsarchitektin, für das Fachgebiet
Landschaftsarchitektur/Freiraumplanung
in der Fakultät VII Architektur Umwelt Ge-
sellschaft der TU Berlin.
Dr.-Ing. Jörg Krüger, Ruferteilung vom 30.
Juni 2003, Geschäftsführer der recognitec
Gesellschaft für digitale Bildverarbeitung
mbH, für das Fachgebiet Industrielle Auto-
matisierungstechnik in der Fakultät V Ver-
kehrs- und Maschinensysteme der TU Ber-
lin.
Dr. Thomas Richter, Ruferteilung vom 4.
August 2003, Mitglied der Ingenieurge-
meinschaft Schnüll, Haller & Partner, für
das Fachgebiet Straßenplanung und Stra-
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Uni-Kino
Wo gibt’s das schon? Kino für 1,80 Euro.
Der Verein Uni-Kino an der TU Berlin
macht’s möglich. Jeden Donnerstag um
19 Uhr im H 104 (Erdgeschoss, Haupt-
gebäude). Im laufenden Semester noch
zu sehen:

20. 11. The Big Lebowski
27. 11. Der Herr der Ringe – Die Zwei

Türme (extended Version)
4. 12. Die Feuerzangenbowle

(Klassiker traditionell zu 
Nikolaus)

11. 12. Frida
18. 12. Intimacy

8. 1. Gangs of New York
15. 1. Nirgendwo in Afrika
22. 1. Kurzfilm-Rolle (16 mm)
29. 1. Roger & Me
5. 2. Chicago

✉ unikino@tu-berlin.de

ßenbetrieb in der Fakultät V Verkehrs- und
Maschinensysteme der TU Berlin.
Dr.-Ing. Ina Schieferdecker, Ruferteilung
vom 17. Juni 2003, Wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am Fraunhofer Institut für Offe-
ne Kommunikationssysteme, FOKUS, für
das Fachgebiet Entwurf und Testen von Te-
lekommunikationssystemen in der Fakul-
tät IV Elektrotechnik und Informatik der
TU Berlin.
Dr.-Ing. Paul Uwe Thamsen, Ruferteilung
vom 4. August 2003, Geschäftsführer der
Plenger Worthington GmbH, für das Fach-
gebiet Fluidsystemdynamik – Strömungs-
technik in Maschinen und Anlagen in der
Fakultät V Verkehrs- und Maschinensyste-
me der TU Berlin.
Dr. phil. Arnold Windeler, Ruferteilung
vom 17. Juni 2003, Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter an der Freien Universität Berlin,
für das Fachgebiet Organisationssoziologie
in der Fakultät VII Architektur Umwelt Ge-
sellschaft der TU Berlin.

Rufablehnungen
Prof. Dr. techn. Andreas Binder, Rufertei-
lung vom 20. Oktober 2002, Professor am
Fachbereich Elektrotechnik und Informa-
tionstechnik der Technischen Universität
Darmstadt, für das Fachgebiet Elekt-
rische Antriebstechnik in der Fakultät IV
Elektrotechnik und Informatik der TU
Berlin.

17. November 2003
Molecular Recognition of DNA by Small Mole-
cules
Prof. Peter B. Dervan, California Institute
of Technology, Pasadena
Bohlmann-Vorlesung 2003
Verleihung des Schering-Preises 2002
für hervorragende Dissertationen im Fach
Chemie an der TU Berlin durch die Gesell-
schaft von Freunden der TU Berlin
Ort: TU Berlin, Altes Chemiegebäude,
Hörsaal C 130, Straße des 17. Juni 115,
10623 Berlin
Zeit: 16.15 Uhr (Bohlmann-Vorlesung)
17.30 Uhr (Preis-Verleihung)
Kontakt: Prof. Dr. rer. nat. Dr. phil. h.c. Dr.
sc. h.c. Helmut Schwarz, ☎ 314-2 34 83,
Fax: -2 11 02

17. November 2003
Traces and determinants of linear
operators
Ort: TU-Institut für Mathematik, Raum
MA 415, Straße des 17. Juni 136, 10623
Berlin
Zeit: 16.15 Uhr bis 17.30 Uhr
Kontakt: Petra Grimberger, ☎ 314-2 56 51,
Fax: -2 11 10, ✉ grimberg@math.tu-ber-
lin.de

18. November 2003
MathInside – überall ist Mathematik
Ort: Urania Berlin e.V., An der Urania 17,
10787 Berlin
Zeit: 9.30 Uhr
Kontakt: Prof. Dr. Martin Grötschel, TU
Berlin und Konrad-Zuse-Zentrum für In-
formationstechnik Berlin, Sprecher des
DFG-Forschungszentrums „Mathematik
für Schlüsseltechnologien“, ☎ 84 18 52 10,
✉ groetschel@zib.de, ➥ www.fzt86.de

20. bis 21. November 2003
Lagerstättengeologie und Rohstoffmanage-
ment: das Beispiel der Steine und Erden
Ort: TU Berlin, Gebäude Bergbau- und
Hüttenwesen, Hörsaal BH 349,
Ernst-Reuter-Platz 1, 10587 Berlin
Zeit: Beginn 20.11.03, 14.00 Uhr
Kontakt: Prof. Dr. Klaus Germann, ☎ 314-
2 26 13, Fax: -2 65 91, ✉ germann@tu-ber-
lin.de, ➥ www.lagerstaetten.tu-berlin.de

21. November 2003
Wolfgang-Beitz-Gedenkkolloquium gemein-
sam mit der Verleihung des Wolfgang-Beitz-
Preises
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 3005,
Straße des 17. Juni 135, 10623 Berlin,
Zeit: 10.00 Uhr – Beginn des Kolloquiums

17.30 Uhr – Wolfgang-Beitz-Preis-Verlei-
hung
Kontakt: Dr.-Ing. Andreas Meyer-Eschen-
bach, ☎ 314-2 44 87, Fax: -2 64 81, And-
reas.Meyer-Eschenbach@ktm.tu-berlin.de
oder Michael Schmidt-Kretzschmer,
☎ -2 84 34

21. November 2003
Uncovering Elementary Steps in Catalysis:
From the Isolated Molecule to the Bulk
Ort: Magnus-Haus Berlin,
Am Kupfergraben 7, 10117 Berlin
Zeit: 8.45 bis 19.30 Uhr
Kontakt: Prof. Dr. rer. nat. Dr. phil. h.c. Dr.
sc. h.c. Helmut Schwarz, ☎ 314-2 34 83,
Fax: -2 11 02

22. November 2003
100 Jahre Versuchsanstalt für
Wasserbau und Schiffbau
Ort: Versuchsanstalt für Wasserbau und
Schiffbau (VWS), Schleuseninsel,
Müller-Breslau-Straße, 10623 Berlin
Zeit: 10.00 Uhr
Kontakt: Prof. Dr.-Ing. Michael Schmie-
chen, ☎ 311-84270, ✉ m.schm@t-online.de

26. November 2003
Wissenschaftliches Publizieren oder Wie man
eine gute Publikation verfasst und erfolg-
reich einreicht
Ort: TU-Hauptgebäude, Hörsaal H 1058,
Straße des 17. Juni 135, 10623 Berlin
Zeit: 12.00 bis 14.00 Uhr
Kontakt: Prof. Dr.-Ing. Christian Boit,
☎ 314-2 55 20, Fax: -2 55 26, ✉ christian.
boit@tu-berlin.de

26. November 2003
Trends bei Forschung und Entwicklung
Ort: TU Berlin, Physik-Neubau, Hörsaal
P-N 203, Hardenbergstr. 36, 10623 Berlin,
Zeit: 16.00 bis 18.00 Uhr (c. t.)
Kontakt: Dipl.-Wirtsch.-Ing. Oliver Rei-
chel, ☎ 314-2 51 73, Fax: -2 16 09,
✉ cww@ww.tu-berlin.de, ➥ www.organi-
sation.tu-berlin.de/cww
Hinweis: Anmeldung erbeten an: ✉ cww@
ww.tu-berlin.de

28. November 2003
VABENE
Feierliche Verabschiedung der Absolventin-
nen und Absolventen sowie Begrüßung der
Neuimmatrikulierten der Fakultät V Ver-
kehrs- und Maschinensysteme
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 3005,
Straße des 17. Juni 135, 10623 Berlin,
Zeit: 15.00 Uhr
Kontakt: Ute Dietrich, Studienbüro der
Fakultät V, ☎ 314-7 94 81, Fax: -2 15 71,
✉ ute.dietrich@tu-berlin.de
Hinweis: Um Anmeldung wird gebeten.

28. November 2003
Genèse du paysage industriel de Paris (1800
bis 1960)

Vortrag und anschließende Diskussion in
französischer Sprache mit Übersetzung
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 107, Stra-
ße des 17. Juni 135, 10623 Berlin,
Zeit: 16.00 Uhr c.t.
Kontakt: Bernhard Struck, Frankreich-
Zentrum, ☎ 314-7 94 11, ✉ bstruck@
zedat.fu-berlin.de, ➥ www.tu-berlin.de/
akt1/frankreich-zentrum

➥
Der ausführliche Veranstaltungskalender
ist erhältlich in der TU-Pressestelle,
Hauptgebäude, Raum 1004. Sie finden
ihn auch im Internet unter

www.tu-berlin.de/
presse/kalender
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Die nächste Ausgabe der
H intern erscheint im Dezember.

Redaktionsschluss:

24. November 2003

SCHLUSS

Fallobst
Die Zukunft kommt von alleine.
Der Fortschritt nicht.

Prof. Dr.-Ing. Joachim Milberg,
Acatech-Präsident,
am 30. September 2003 im Konzerthaus
am Gendarmenmarkt

E intern fragt Menschen, was sie
empfehlen würden. Sybille Nitsche
ist freie Journalistin und Mitarbei-
terein der TU-Pressestelle.

Unendlich
viele Ge-
heimnisse
hat der
Mensch im
Laufe der
Jahrhunder-
te der Natur
entlockt.
Warum die Blätter der Bäume grün
sind, warum es Tag und Nacht wird
und der Liebesakt zwischen Mann
und Frau unter Umständen nicht
folgenlos bleibt.
All diese Erkenntnisse, gewonnen
durch die unbändige Neugierde des
Menschen, wissen zu wollen, „was
die Welt im Innersten zusammen-
hält“, hat Detlev Ganten, Grün-
dungsdirektor des Max-Delbrück-
Centrums für Molekulare Medizin
in Berlin-Buch gemeinsam mit den
Journalisten Thomas Deichmann
und Thilo Spahl in einem Buch zu-
sammengetragen: „Leben, Natur,
Wissenschaft. Alles, was man wis-
sen muss“.
Die Autoren beschreiben, was der
Mensch zu Beginn des dritten Jahr-
tausends über Leben, Natur und
Universum weiß und welche Fragen
noch immer ein Geheimnis sind. Sie
werfen einen Blick ins Erdinnere,
ins Gehirn, suchen den Ursprung
des Sprechens und  scheuen sich
nicht, die hohe Wissenschaft dem
Laien in unterhaltsamem, bisweilen
saloppem Ton nahe zu bringen. 
Ein Überblick über die „großen
Bücher der Wissenschaften“ und
Buchempfehlungen zum Weiterle-
sen rundet das Werk schließlich ab.
Detlev Ganten, Thomas Deich-
mann, Thilo Spahl: Leben, Natur,
Wissenschaft. Alles, was man wis-
sen muss, Eichborn 2003, 608 Sei-
ten, 24,90 €.
ISBN 3-8218-3981-3

BUCHTIPP

deutscher Fußball-Worte wurden in
jede bundesdeutsche Wohnstube ge-
sendet. Das muss sein, das gehört
zum Geschäft, nur so kann man Mil-
lionen scheffeln!
Alles ist möglich. Vielleicht schafft
es sogar Thomas Gottschalk in den
Bundestag. Er könnte zum deut-
schen Arnold per television avan-
cieren. Unterhaltsam wird es sowie-
so – egal ob ein Politiker oder ein
Talkmaster am Redenerpult steht.
Doch das ist nur das eine, dass man
mit solch einer wortreichen Strate-
gie auch siegreich sein kann, zeigte
uns der einzige große Torhüter: Olli
hat wieder gewonnen. So funktio-
niert das Spiel! stt

tikkollegen legen da noch einen Zahn
zu: Über „rote Klaubrüder“ an der
Spree oder einer „perversen Ausprä-
gung des sozialistischen Staatskapita-
lismus“ wird an der Alster geschimpft.
Doch der Kampf geht auf anderem
Felde, das mittlerweile die Welt be-
deutet, weiter. Schaltet man nichtsah-
nend Samstagabend den Fernseher
an, schreit uns der blondgelockte Olli
im Tor entgegen: „Eier! Wir brauchen
Eier!“ Nun, was soll man als Elternteil
sagen?? Dass es um die geschwächten
Beine der bayerischen Fußballmil-
lionäre ging – wie kann man es einem
Kind erklären? Und Olli hat seine Vor-
bilder: „Flasche leer“ oder „Ich habe
fertig“ und ähnliche Kombinationen

In der heutigen Zeit ein Kind Pisa-
korrekt in Sprache und Schrift zu

erziehen, scheint mir kein leichtes
Unterfangen zu sein. Hat man am
Frühstückstisch Duden-gerecht ge-
übt, fallen einem Politiker, Fußbal-
ler und Talkmaster mit ihren verba-
len Attacken hinterhältig in den
Rücken. Den Radiobericht über die
Debatte zum Misstrauensantrag im
Berliner Abgeordnetenhaus dreht
man dann lieber leiser. Fallen doch
hier Worte, die das zarte Kinder-
gemüt – gelinde gesagt – beunruhi-
gen. Von einem „nicht resozialisier-
baren Wiederholungstäter“ oder
von „Schlittenhunden der Macht“
ist die Rede. Die Hamburger Poli-

DAS ALLERLETZTE

Politiker als Sprachgenies

Sehnsucht nach Vollendung
Das Genie Friedrich Gilly und die Entdeckung der Denkmalpflege

ziplin in Preußen – die Denkmalpfle-
ge. Jahre später wird Gillys Freund,
Karl Friedrich Schinkel, die Marien-
burg sanieren. Die Begeisterung für
den „altdeutschen Stil“ ging einher
mit der Faszination für die Klassik. Der
junge Gilly studierte die antiken Se-
henswürdigkeiten Italiens und den Re-
volutionsstil der jungen französischen
Republik. Zusammen mit C. G. Lang-
hans wirkte er an der Gestaltung der
neuen Turmspitze der Berliner Mari-
enkirche mit. Und gegen den Meister
konkurrierte er um das Projekt eines
neuen Theaters auf dem Gendarmen-
markt. Aber der junge Gilly beteiligte
sich auch am Wettbewerb um ein
Denkmal für Friedrich II. Sein Mauso-
leumsentwurf für den Leipziger Platz
war eine geniale Synthese aller Bausti-
le der klassischen Antike. Vieles, was
Gilly entwarf, blieb Projekt. Man sagt,
er sei das größte architektonische Ge-
nie seiner Zeit gewesen. Seine Entwür-
fe gelten noch heute als maßstabset-
zend. Schinkel war nicht nur ein guter
Freund Friedrich Gillys, sondern er
hat auch viel von ihm gelernt, zum Bei-
spiel die Pflege und Restauration his-
torischer Bauwerke.
Am 3. August 1800 starb Friedrich
Gilly während einer Kur in Karlsbad
an Lungentuberkulose. Seine Berliner
Freunde errichteten ihm in der Frem-
de, auf dem Karlsbader St.-Andreas-
Kirchhof, ein altrömisches Grabmal.

Hans Christian Förster

Seit 1968 grüßt der große Umlauf-
tank UT2, besser bekannt als „Rosa

Röhre“, Passanten an der Straße des
17. Juni. Er hat die ehemalige Ver-
suchsanstalt für Wasserbau und
Schiffsbau (VWS) auch dem nichtwis-
senschaftlichen Publikum bekannt ge-
macht. Doch die Versuchsanstalt be-
gann auf der Schleuseninsel schon viel
früher, im Wasserbau, in der Schiffs-
hydromechanik, der Meeres- und Um-

welttechnik zu forschen, nämlich vor
genau 100 Jahren. Am 22. November
begeht sie nun feierlich dieses Jubelda-
tum mit einer öffentlichen Vortrags-
veranstaltung im Rahmen der diesjäh-
rigen Hauptversammlung der Schiff-
bautechnischen Gesellschaft (STG),
freilich nicht ohne Wehmut. Ende
2001 musste das traditionsreiche Insti-
tut, das einige Jahre als Zentraleinrich-
tung auch zur Technischen Universität

gehörte, geschlossen
werden. Die Vortragen-
den wollen nicht als His-
toriker sprechen, son-
dern als Zeugen des
Jahrhunderts, die über
Jahrzehnte vor Ort mit
den Problemen gerun-
gen haben.
Viele der konkreten
hydrodynamischen Auf-
gabenstellungen, die bis
zum Ende behandelt
wurden, haben schon
die Mitarbeiter in der
Gründungszeit beschäf-
tigt: zum Beispiel der Se-
dimenttransport in strö-
menden Gewässern und
Rohrleitungen, die Fahrt
auf beschränkten Ge-
wässern und die Wir-
kungsweise von Propel-
lern oder die Wechsel-

wirkungen zwischen Rümpfen und
Propellern. „Wichtige Beiträge zur
Lösung grundsätzlicher, konzeptio-
neller Probleme stammen gerade aus
der letzten Zeit“, berichtet Prof. Dr.
Michael Schmiechen, einer der Orga-
nisatoren der Jubiläumsveranstaltung
und lange Jahre stellvertretender Di-
rektor der VWS. „Das ist kein Wunder,
denn solche Beiträge sind nicht Ergeb-
nisse von jugendlichem Sturm und

Gesucht
und gefunden

Suche

„Armes“ Mädchenprojekt sucht kosten-
lose gebrauchte Computer zur Einrich-
tung eines Internet-Kurses – wer kann
(auch mit Ideen!) helfen!?
Kathrin Schultz,
☎ 29 66 97 90
✉ kathjuscha@freenet.de

Weitere Angebote und Gesuche finden
Sie im Internet:
➥ www.tu-berlin.de/presse/tausch/

index.html

Drang, sondern sie erwachsen aus
jahrzehntelanger Erfahrung.“ Zu den
rein schiffsbaulichen Aufgaben gehör-
te die Optimierung der Formen und
der Antriebe von Verdrängungsschif-
fen und von schnellen Fahrzeugen, für
deren Untersuchung noch 1993 der
modernste Schleppwagen der Welt in
Betrieb genommen werden konnte.
„Insbesondere möchten wir die TU-
Öffentlichkeit und die Alumni einla-
den“, sagt Michael Schmiechen,
„denn viele werden einen engen Be-
zug zur VWS haben.“ Schon lange be-
vor die Versuchsanstalt im Jahre 1995
Teil der Technischen Universität Ber-
lin wurde, gab es Verbindungen zur
Technischen Hochschule Charlotten-
burg und später zur TU Berlin. Insbe-
sondere waren die Kontakte zur frühe-
ren Abteilung Schiffstechnik und dem
späteren Institut für Schiffs- und Mee-
restechnik immer sehr eng. Fast bis zu
ihrem Ende war die VWS für viele Ab-
solventen der TU Berlin die Stätte ih-
rer weiteren Qualifikation, die nicht
selten mit einem Vortrag vor der STG
oder sogar mit der Promotion ab-
schloss. Die Vorträge werden in der
Schriftenreihe der STG veröffentlicht.

Patricia Pätzold

☎ 3 92 71 64 (Anmeldung)
✉ m.schm@t-online.de
➥ www.stg-online.org

die bauliche Substanz dieser Ordens-
burg begutachten. In den Augen des
jungen Gilly aber verwandelte sich die
Ruine in ein wahres Wunderwerk. Er
fertigte mehrere Rötelzeichnungen an.
Diese Zeichnungen hatten einen sen-
sationellen Erfolg. Sie wurden nicht
nur in der Berliner Akademie gezeigt,
sondern bewirkten auch die Wieder-
entdeckung des gotischen Stils. Wäh-
rend der ältere Gilly für den Abriss des
„maroden Gemäuers“ eintrat, be-
wirkten die Zeichnungen seines Soh-
nes die Etablierung einer neuen Dis-

100 Jahre Forschung auf der Insel
Die Wasserbauversuchsanstalt erinnert an ihre Gründung und Geschichte

Am 1. Oktober 1799 zog die erste
staatliche Architektenschule, die
1799 gegründete Berliner Bauakade-
mie, in das gerade fertig gestellte
Haus, die Münze am Werderschen
Markt. Dieses Gebäude war mehr als
nur ein Domizil, es war der Grün-
dungsbau des Berliner Klassizismus
und somit ein Manifest des „Neuen
Bauens“. Heinrich Gentz hatte das
Haus entworfen, der junge Friedrich
Gilly assistierte ihm. Gentz lehrte
„Stadtbaukunst“, Gilly, mit 27 Jahren
der jüngste Professor dieser Hoch-
schule, „Optik und Perspektive“. Tra-
gischerweise war Friedrich Gilly zu-
gleich derjenige, der sein Lehramt –
bedingt durch seinen frühen Tod –
nur wenige Monate ausüben konnte.
Dennoch machte dieser junge Mann
eine erstaunliche Karriere.

Friedrich Gilly wurde am 16. 2. 1772
in Altdamm bei Stettin als Sohn des
pommerschen Oberbaurates David
Gilly geboren. Er absolvierte eine
Maurer-, Zimmerer- und Steinschnei-
derlehre, zusammen mit anderen
Baueleven bei seinem Vater im Privat-
unterricht. 1787 setzte er seine Ausbil-
dung an der Berliner Akademie der
Künste fort. Zu seinen Lehrmeistern
gehörten Daniel Chodowiecki und Jo-
hann Gottfried Schadow. Im Jahre
1794 begleitete Friedrich seinen Vater
bei einer Dienstreise zur ostpreußi-
schen Marienburg. Gilly senior sollte

Der große Tank für den Wasserumlauf auf der Schleuseninsel ist den Berlinern besser bekannt als „Rosa Röhre“

Kultur
Collegium Musicum in Concert

/tui/ Das Collegium Musicum der TU und
FU Berlin spielt das Weihnachtsoratorium
von Johann Sebastian Bach unter der er-
fahrenen Leitung von Manfred Fabricius:
Am 1. Advent, 30.11. 2003, 19 Uhr in der
St.-Johannes-Basilika, Lilienthalstraße 5
(U-Bhf. Südstern). Karten: 9,– Euro (ermä-
ßigt 6,– Euro). Beim Philharmonie-Kon-
zert zum Semesterabschluss am 8. Febru-
ar wird Tschaikowskis 6. Sinfonie gespielt
sowie ein Requiem für Chor und Blechblä-
ser, E-Gitarren, Tasteninstrumente und
Schlagzeug des deutsch-russischen Kom-
ponisten Alfred Schnittke.
➥ http://collegium-musicum.

tu-berlin.de

Städtebau im Schatten Stalins

/tui/ Die bedeutendste städtebauliche
Debatte des 20. Jahrhunderts in Europa
war die internationale Suche nach der so-
zialistischen Stadt in der Sowjetunion. Ex-
perten aus aller Welt wie Ernst May, Le
Corbusier oder Albert Kahn nahmen am
Wettbewerb um den Sowjetpalast teil.
Das Schinkelzentrum für Architektur,
Stadtforschung und Denkmalpflege der
TU Berlin und das Auswärtige Amt veran-
stalten am 22. November eine Tagung zu
diesem Thema. Anlass sind der Abschluss
des gleichnamigen DFG-Forschungspro-
jekts sowie die Publikation der Buchdoku-
mentation (H intern 10/2003, S. 9). Be-
gleitet wird die Tagung von einer Ausstel-
lung (18.–28. November 2003, Eröff-
nung 17. 11., 18 Uhr, im Architekturge-
bäude, Straße des 17. Juni 152.)

Gillys Grabmal in Karlsbad

ZEK feiert Jubiläum

Als Bindeglied zum gesellschaftli-
chen Umfeld der TU Berlin wurde

die Zentraleinrichtung Kooperation
(ZEK) 1993 gegründet: In einer in der
bundesdeutschen Universitätsland-
schaft einmaligen Kombination fasst
sie den Wissenschaftsladen „kubus“
(Kooperationsstelle für Umweltfra-
gen), die Kooperationsstelle Wissen-
schaft-Arbeitswelt, das Studium für
„nachberufliche Aktivitäten“ älterer
Bürgerinnen und Bürger BANA und
die wissenschaftliche Weiterbildung
zusammen. Sie organisiert Projekte,
Veranstaltungen und Veröffentlichun-
gen als Kontakt zu Bürgern, Unter-
nehmen und Verbänden. Jetzt feiert
die ZEK 10-jähriges erfolgreiches Ar-
beiten mit Programm und Überra-
schungsgast aus der großen Politik:
24. November 2003, 16 Uhr, Stein-
platz 1 (4. und 5. Etage), 10623 Berlin. 

➥ www.tu-berlin.de/zek/


